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Indische Weisheit

VORWORT DES HERAUSGEBERS
Eine Bücherreihe herausgegeben von

J. HERBERT und L. REYMOND

Sroami Viuekananda
Juana- Yoga I— III
Gespräche auf den Tausend Inseln
Ramakrishna, mein Meister
Karma- und Bhakti-Yoga
Hinduismus

Als Sonderdrucke aus » Jnana-Yoga«:

Maya
Kosmos
Praktischer Vedanta
Der wirkliche Mensch
Der Yoga der Erkenntnis
Universale Religion

Shri Aurobindo
Gedanken und Einblicke
Die Mutter

Jean Herbert
Wege zum Hinduismus

Sri Ramakrishna, einer der letzten großen reli
giösen Lehrer Indiens, hatte aus der Tiefe seiner um
fassenden religiösen Erfahrung die Schätze des Ve
danta neu gehoben und sie durch die Volkstümlich
keit und Kraft seiner an Gleichnissen und Parabeln
reichen Rede und Unterweisung dem heutigen In
dien von neuem nahegebracht. Seinem bedeutenden
Schüler, dem späteren Swami Vivekänanda, wurde
es dann zur Aufgabe, diese wieder lebendig gewor
dene Lehre des Vedanta auch außerhalb Indiens zu
verkünden und sie dem westlichen Menschen in
einer ihm zugänglichen Form nahezubringen. Mit
dem Aufsehen erregenden ersten Auftreten des jun
gen Mönches auf dem Weltkongreß der Religionen
in Chicago 1893, zu dem er als Vertreter des Hin
duismus delegiert worden war, begann für Swami
Vivekänanda, der das vollständige Rüstzeug auch
europäischer wissenschaftlicher Schulung sein eigen
nannte, jene ausgedehnte und erfolgreiche Wirksam
keit in den westlichen Ländern, vor allem in den
Vereinigten Staaten und England, die durch sein
1902 im vierzigsten Lebensjahr erfolgtes Ableben ein
frühzeitiges Ende fand.

Swami Vivekänanda’s zahlreichen Vorträge vor
einer großen Zuhörerschaft, wie auch seine Unter-
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Weisungen in kleineren Studiengruppen, wollten alle
dem einen Zweck dienen: den Menschen die philo
sophischen und religiösen Wahrheiten der vedischen
Religion nahezubringen, ihnen zu zeigen, wie sie auf
diesem Wege zur eigenen Verwirklichung, zur Ver
wirklichung des Höchsten in sich — Gottes — ge
langen könnten.

An hervorragender Stelle stehen daher in der
Unterweisung Swami Vivekänandas die vier haupt
sächlichen indischen Yogas, denn Yoga bedeutet Ver
einigung mit dem Göttlichen — dem Höchsten Selbst
— und seine Verwirklichung, er bedeutet aber auch
die Pfade, die zu diesem Ziel führen. Damit keiner
dieses eine Ziel zu verfehlen brauche, kennt die in
dische Weisheit — in tiefer Erkenntnis der verschie
den gearteten Natur des Menschen — vier haupt
sächliche Yoga-Pfade: Karma-Yoga, den Pfad selbst
loser Arbeit unter völligem Verzicht auf die Früchte
derselben; Bhakti-Yoga, den Pfad selbstloser Liebe,
der von der irdischen Liebe zur höchsten Gottesliebe
aufsteigt; Jnäna-Yoga, den Pfad der Erkenntnis und
schließlich Räja-Yoga, den König der Yogas, welcher
der Pfad der vollkommenen Beherrschung aller see
lischen Vorgänge ist.

Swämi Vivekänanda’s Räja-Yoga, der in diesem
Band zum erstenmal in deutscher Sprache veröf
fentlicht wird, ist unter den vier von Swämi Vivek
änanda dargestellten Yogas (Karma-Yoga und
Bhakti-Yoga erscheinen gleichzeitig mit Räja-Yoga,
während Jnäna-Yoga in Vorbereitung ist) derjenige,

der seinem Umfang und Gehalt nach der bedeutend
ste ist. Er ist eines der wenigen Werke von Swämi
Vivekänanda, das von ihm selber für den Druck
vorbereitet wurde und nicht nur Nachschrift seiner
Vorträge ist. In dem von östlichen und westlichen
Schülern verfaßten und vom Advaita Ashrama,
Mayavati, Almora, veröffentlichten Lebensbild, »The
Life of Swämi Vivekänanda", wird eindrucksvoll
geschildert, wie er einer seiner amerikanischen An
hängerinnen, Miss S. E. Waldo aus Brooklyn, die
ihm als Sekretärin diente, während des Sommers
1895 den Inhalt des jetzt berühmt gewordenen Räja-
Yoga diktierte.

Räja-Yoga, wie er uns hier vorliegt, besteht aus
zwei Teilen. Der I. Teil zeigt uns in 8 Kapiteln den
Verlauf dieses Yoga-Pfades, der über Atemkontrolle,
Konzentration und Meditation zur vollkommenen Be
herrschung der inneren Welt und damit zum Ziel
aller Yogas, der höchsten Verwirklichung führt. Der
II. Teil enthält die Yoga-Aphorismen des Patanjali,
welche die Grundlage für das Studium und die
Übung des Räja-Yoga bilden, sowie den ausführli
chen Kommentar, den Swämi Vivekänanda diesen
Aphorismen gegeben hat. Nachdem Patanjali, die
höchste Autorität auf dem Gebiete des Räja-Yoga,
vor ungefähr 2000 Jahren seine Yoga-Aphorismen
niedergeschrieben hatte, konnte keiner, der sich mit
dem Räja-Yoga befaßte, mehr an ihnen vorüber
gehen. Sie wurden unzählige Male verwendet, aus
gelegt, erklärt und umstritten. Swämi Vivekänanda
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ist auch darin seinen eigenen Weg gegangen, sowohl
in der freien Übersetzung der Aphorismen, als auch
in der persönlichen Art seines Kommentares dazu.
Er wollte vor allem Vermittler des Wahrheitsgehaltes
und nicht in erster Linie Philologe sein.

Bei der vorliegenden Verdeutschung des Räja-
Yoga bestand die hauptsächliche Schwierigkeit
darin, für das im englischen Text überall stehende
farblose ,mind* (für manas, citta, usw.) das dem
jeweiligen Sinngehalt entsprechende deutsche Wort
zu finden, das im I. Teil aus dem Zusammenhang,
im II. Teil aus dem entsprechenden Wort im Sans
krittext in Zusammenhang mit dem Kommentar ge
wonnen werden mußte. Da aber die Begriffe , manas*
und .citta' einerseits in der Philosophiegeschichte
Indiens einem Bedeutungswandel im Verlauf der
Jahrhunderte unterlagen, andrerseits verschieden in
terpretiert und übersetzt wurden (manchmal , manas*
mit Denkorgan und , citta' mit Denksubstanz, oder
auch umgekehrt), war bei dieser Schwierigkeit ge
nauer Begriffsbestimmung von ,manas' und , citta'
nur eine annähernd dem ihnen im Sämkhya und
Yoga gegebenen Sinn entsprechende Übersetzung
möglich. Es wnirde deshalb, ohne überall rein son
dern zu können, in den meisten Fällen für , manas*
Denkorgan, für , citta' (im englischen Text steht im
1. Kapitel, Aphor, 2 als einziges Mal für , citta' mind-
stuff) Denksubstanz gesetzt. Im II. Teil konnte und
sollte die Aufgabe nicht sein, eine neue Übersetzung
des Sanskrittextes der Aphorismen zu bringen. Nicht

Patanjali sollte in deutscher Sprache vermittelt
werden, sondern Vivekänanda, dessen freie Übertra
gung einem Kommentar gleichkommt.

Die im Text verstreuten Sanskritwörter und die
Aphorismen wurden in der Transkription gebracht,
wie sie in den heutigen deutschsprachigen indoiogi-
schen Werken üblich ist. Im vorliegenden Text
wurden sie der Verdeutlichung wegen in Kursiv
schrift gesetzt.

Wir sind der Leitung von Ramakrishna-Orden
und -Mission zu Dank verpflichtet, daß sie die Ge
nehmigung zur Herausgabe dieser deutschen Über
setzung gab, deren Veröffentlichung wir der Anre
gung und Förderung von Miss Josephine Mac Leod
zu verdanken haben. Wir danken noch besonders
Frau Alwine von Keller für ihre wertvolle Mitarbeit,
Swami Yatiswarananda für seinen Rat und sein In
teresse, sowie Herrn Prof. Dr. V. N. Sharma, Madras,
für seine Hilfe bei der Feststellung der richtigen
Transk ription.

Wenn wir diese erste vollständige deutsche Aus
gabe von Swämi Vivekänanda’s Abhandlungen und
Vorträgen über den Yoga herausgeben, so geschieht
es, weil es uns wichtig scheint, in dieser zerrissenen
Zeit eine berufene i n d i s c h e  Stimme der jüngsten
Vergangenheit zu Wort kommen zu lassen, die von
den vier uralten Pfaden des indischen Yoga neu kün
det, auf denen wir durch uneigennütziges Tun, durch
reinste Menschen- und Gottesliebe, durch Erkennt
nis oder durch vollkommene Beherrschung der see-
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lischen Welt zur Vereinigung mit dem Göttlichen —
dem Höchsten Selbst — und zu seiner Verwirkli
chung gelangen können.

Sils i. Engadin, Sept. 1937.
E. v .  P.

R A J A - Y O G A



Jede Seele ist ihrem Wesen und Vermögen nach
göttlich-

Das Ziel ist die Offenbarung dieses innewohnen
den Göttlichen durch Beherrschung der äußeren und
der inneren Natur.

Erreiche dies entweder durch Arbeit oder durch
Andacht oder durch Kontrolle der seelischen Vor
gänge oder durch Philosophie, durch eines oder
einige oder alle — und sei frei.

Das ist das Ganze der Religion. Lehrsätze oder
Dogmen oder Riten oder Bücher oder Tempel oder
Bräuche sind nur nebensächliches Beiwerk.



VORWORT DES VERFASSERS

Von den Uranfängen der Geschichte an sind uns
verschiedene außerordentliche, bei Menschen be
obachtete Phänomene überliefert. Selbst in der heu
tigen Zeit, und dort sogar, wohin das volle Licht
moderner Wissenschaft fällt, fehlt es nicht an Zeugen
für die Tatsache solcher Geschehnisse. Die meisten
dieser Zeugnisse sind unzuverlässig, da sie von un
wissenden, abergläubischen, oder betrügerischen
Menschen herrühren. Häufig sind die sogenannten
Wunder Fälschungen. Was aber verfälschen sie? Es
ist nicht das Kennzeichen einer lauteren, von wissen
schaftlichem Ernst erfüllten Gesinnung, irgendetwas
ohne genaue Untersuchung zu verwerfen. Schein
gelehrte, welche die verschiedenen ungewöhnlichen
geistigen Phänomene nicht zu erklären vermögen,
suchen sogar deren Existenz zu ignorieren. Sie sind
darum tadelnswerter als jene, die ihre Gebete von
einem Wesen, oder von mehreren Wesen Über den
Wolken erhört glauben, oder als jene anderen, die
meinen, ihre Bitten könnten solche Wesen bestim
men, den Lauf des Weltalls zu ändern. Während
ihnen Unwissenheit zur Entschuldigung dienen kann,
oder eine unzulängliche Erziehung, die sie lehrte,
sich auf solche Wesen zu verlassen, gibt es für die
anderen keine solche Entschuldigung.

Jahrtausende hindurch sind solche Phänomene
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Menschen. Der yoga sagt: es gibt kein Übernatür
liches, aber es gibt in der Natur grobe und feine
Manifestationen. Die feinen sind die Ursachen, die
groben die Wirkungen. Die groben sind durch die
Sinne leicht wahrnehmbar, die feinen dagegen nicht.
Die Übung des räja-yoga will zur Erlangung des fei
neren Wahrnehmungsvermögens verhelfen.

Alle orthodoxen philosophischen Systeme In
diens haben dies eine Ziel: die Befreiung der Seele
durch Vervollkommnung. Das Mittel dazu ist yoga.
Das Wort yoga umfaßt ein ungeheures Gebiet, aber
sowohl die Schule des sämkhya, als auch die des
Vedanta, weisen in der einen oder anderen Form auf
den yoga hin.

Das vorliegende Buch hat diejenige Form des
yoga zum Gegenstand, die als räja-yoga bekannt ist.
Die Aphorismen des Patanjali sind für den räja-
yoga die höchste Autorität; er findet in ihnen seinen
klassischen Ausdruck. Wenn auch die anderen Phi
losophen zuweilen in einigen philosophischen Fragen
von Patanjali ab weichen, haben sie doch in der
Hegel seiner Art der Praxis in entschiedener Weise
zu gestimmt. — Der erste Teil dieses Buches besteht
aus Vorlesungen, die von dem Verfasser in Kursen
in New York gehalten wurden. Der zweite Teil um
faßt eine ziemlich freie Übersetzung der Aphorismen
(sütra) des Patanjali, nebst fortlaufendem Kommen
tar. Es wurde versucht, Fachausdrücke nach Mög
lichkeit zu vermeiden und den leicht verständlichen
Stil der freien Rede beizubehalten. Im ersten Teil

studiert erforscht und verallgemeinert worden, das
gesamte Gebiet der religiösen Kräfte des Menschen
wurde analysiert, und das praktische Ergebnis ist
die Wissenschaft des räja-yoga. Räja-yoga leugnet
nicht das Vorhandensein schwer erklärbarer Tat-
Sachen, wie einige moderne Wissenschaftler es in
unverzeihlicher Weise zu tun pflegen. Andererseits
gibt er den Abergläubigen in freundlicher, aber un
mißverständlicher Weise zu verstehen, daß, wenn
auch Wunder, Gebetserhörungen und Glaubenskräfte
als Tatsache nicht zu leugnen sind, sie doch nicht
dadurch verständlicher werden, daß man sie in
abergläubischer Weise der Wirksamkeit eines We
sens, oder mehrerer Wesen über den Wolken zu
schreibt. Räja-yoga sagt, jeder Mensch sei nur das
Strombett für die dem Menschen als solchem inne
wohnende unendliche Fülle an Wissen und Macht. Er
lehrt, daß alle Wünsche und Bedürfnisse im Menschen
selber liegen, und daß auch die Kraft der Erfüllung
im Menschen selber liegt Daß, wann und wo auch
immer ein Wunsch erfüllt, ein Bedürfnis befriedigt,
oder ein Gebet erhört wurde, die Erfüllung aus die
sem unerschöpflichen Vorrat strömte und nicht von
irgendeinem übernatürlichen Wesen kam. Die Vor
stellung übernatürlicher Wesen kann vielleicht bis
zu einem gewissen Grade die Tatkraft in einem
Menschen wecken, aber sie führt auch zu geistigem
Verfall. Sie erzeugt Abhängigkeit, sie erzeugt Furcht,
sie erzeugt Aberglauben. Sie entartet zu dem furcht
baren Glauben an die naturgegebene Schwäche des
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werden demjenigen, der Übungen des yoga ausfüll’
ren möchte, einige einfache Anweisungen bestimmter
Art gegeben. S o l c h e  Ü b e n d e  w e r d e n  a b e r
n o c h  b e s o n d e r s  u n d  e r n s t h a f t  d a r a n
e r i n n e r t ,  d a ß  — m i t  w e n i g e n  A u s n a h
m e n  — y o g a o h n e  G e f a h r  n u r  i m  u n m i t
t e l b a r e n  U m g a n g  m i t  e i n e m  L e h r e r  e r
l e r n b a r  i s t .  Sollte durch diese Vorträge in je
mandem der Wunsch lebendig werden, sich einge
hender über den Gegenstand zu unterrichten, wird
der Lehrer nicht ausbleiben.

Das System des Patanjali gründet sich auf das
sämkhya-Sysiem, von dem es nur in sehr wenigen
Punkten abweicht. Die zwei wichtigsten Unterschiede
sind, daß, erstens, Patanjali einen persönlichen Gott
in Gestalt eines ersten Lehrers zuläßt, während der
einzige Gott, den die särpkhyas gelten lassen, ein
nahezu vollkommenes Wesen ist, dem zeitweilig die
Lenkung eines Schöpfungszyklus obliegt, und daß.
zweitens, die yogins den menschlichen Geist für
ebenso allesdurchdringend halten wie die Seele, den
purusa, die sämkhyas dagegen nicht.

1. KAPITEL

EINLEITUNG

Unsere gesamte Erkenntnis beruht auf Er
fahrung. Die Erkenntnismethode, bei der wir vom
Besonderen zum mehr Allgemeinen, oder vom Allge
meinen zum Besonderen vordringen, hat Erfahrung
zur Grundlage. In den sogenannten exakten Wissen
schaften ist die Wahrheit leicht erkennbar, weil
jeder sie durch Erfahrung bestätigen kann. Der
Wissenschaftler verlangt nicht, daß wir an irgendet
was glauben sollen. Er ist aber auf Grund eigener
Erfahrungen zu gewissen Resultaten gelangt. Wenn
er nun aus ihnen seine Schlüsse zieht und von uns
Glauben an seine Schlußfolgerungen fordert, appel
liert er an eine allgemeine menschliche Erfahrung.
Jede exakte Wissenschaft beruht auf etwas, das der
ganzen Menschheit gemeinsam ist, so daß wir sofort
die Wahrheit oder den Irrtum einer daraus ge
zogenen Schlußfolgerung erkennen können. Nun
fragt es sich, ob die Religion eine solche Grundlage
besitzt oder nicht. Ich werde diese Frage bejahen
und zugleich verneinen. Religion, wie sie für ge
wöhnlich überall in der Welt gelehrt wird, gründet
sich auf Vertrauen und Glauben, und in den meisten
Fällen besteht sie nur aus mannigfaltigen Behaup
tungen, weshalb wir auch alle Religionen mitein-

Der Verfasser.
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Summe der Erfahrungen bestimmter Persönlichkei
ten sei. Der Christ fordert Glauben an seine Re
ligion, an Christus und an ihn als den fleischge-
wordcnen Gott, Glauben an einen Gott, eine Seele
und an ein höheres Dasein der Seele. Frage 'ich
ihn nach Gründen, so sagt er nur, er glaube eben
daran. Wenn Sie aber auf den Urquell des Chri
stentums zurückgehen, werden Sie finden, daß es
Erfahrung zur Grundlage hat. Christus sagte, er
habe Gott geschaut; die Jünger sagten, sie hätten
ihn gefühlt; und so fort. Ebenso gründet sich der
Buddhismus auf Buddhas Erfahrung. Dieser erfuhr
an sich gewisse Wahrheiten, sah sie, erlebte sie und
predigte sie der Welt. Bei den Hindus ist es das
gleiche: die Verfasser ihrer heiligen Bücher — die
Weise (rsi) heißen — erklären darin, daß sie gewisse
Wahrheiten erfahren haben, und diese predigen sie
dann. Es ist also klar, daß alle Religionen auf
diesem einen universalen und diamantenen Grund
unserer gesamten Erkenntnis errichtet worden sind,
nämlich auf unmittelbarer Erfahrung. Alle großen
Lehrer haben Gott geschaut; sie erschauten ihre
eigene Seele, ihre Zukunft, ihre Ewigkeit, und was
sie schauten, das predigten sie. Mit dem einen Unter
schied, daß in den meisten Religionen, vor allem in
neuerer Zeit, die eigenartige Ansicht verfochten wird,
diese Erfahrungen seien in der gegenwärtigen Zeit
unmöglich und nur einigen Menschen zuteil gewor
den, den Stiftern der nach ihnen benannten Reli
gionen. In der Gegenwart würden diese Erfahrungen

ander in Streit liegen sehen. Diese Thesen beruhen
auf einem Glauben. Der eine behauptet, ein mäch
tiges Wesen throne über den "Wolken und regiere das
ganze Weltall, und er verlangt von mir, daß ich das
einzig auf Grund seiner Behauptung glauben soll. So
habe auch ich vielleicht meine eigenen Ansichten,
für die ich Glauben von anderen fordere, und wenn
Sie nach Gründen fragen, kann ich Ihnen keine nen
nen. Daher stehen Religion und Metaphysik heute
in Verruf. Jeder Gebildete scheint sagen zu wollen:
„O, diese Religionen sind nichts weiter als ein Bün
del von Behauptungen, ohne daß es einen festen
Maßstab gäbe nach dem sie zu beurteilen wären,
denn jeder verkündet nur seine Lieblingsideen.“
Trotzdem gibt es eine gemeinsame Basis des Glau
bens, die den verschiedenen Theorien und wechseln
den Meinungen der Sekten aller Länder zugrunde
liegt. Wenn wir ihnen auf den Grund gehen, finden
wir, daß auch sie auf allgemeine Erfahrungen ge
gründet sind.

Bei einer Analyse der verschiedenen Religionen
wird Ihnen als erstes auffallen, daß es zwei Arten
von Religionen gibt, solche, die sich auf die Autorität
eines Buches stützen, und solche, die keines besitzen.
Die im Besitze eines Buches befindlichen sind die
mächtigsten und zählen die meisten Anhänger. Die,
welche kein Buch haben, sind größtenteils erloschen,
und die wenigen neueren verfügen über wenig An
hang. Dennoch begegnen wir in allen Religionen der
Ansicht, daß die von ihnen gelehrten Wahrheiten die
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haupt nicht zu glauben. Besser ist es, ein ausgespro
chener Atheist zu sein, als ein Heuchler. Auf der
einen Seite steht die moderne Ansicht der Gebilde
ten. Religion, Metaphysik und jedes Suchen nach
einem Höchsten sei unnütz, während andrerseits die
Halbgebildeten der Ansicht zu sein scheinen, diese
Dinge entbehrten tatsächlich jeder Grundlage und
ihr einziger Wert bestehe darin, daß sie den Men
schen einen starken Antrieb geben, der Welt Gutes
zu tun; denn gottgläubige Menschen werden viel
leicht gut und moralisch und also gute Bürger sein.
Man kann diesen Menschen ihre Anschauung nicht
verdenken, wurden sie doch nichts anderes gelehrt
als an einen Schwall von Worten zu glauben, die
ohne jeden Gehalt sind. Und man verlangt von ihnen,
daß sie von Worten leben sollen. Sind sie dazu im
stande? Wären sie cs, hätte ich nicht mehr die ge
ringste Achtung vor der menschlichen Natur. Der
Mensch verlangt nach Wahrheit, will die Wahrheit
an sich selber erfahren. Hat er sie begriffen, ist er
ihrer innegeworden, hat er sie im Innersten seines
Herzens verspürt, dann allein — so erklären die
Vedas — werden alle Zweifel schwinden, wird alles
Dunkel zerstreut, alles Krumme gerade werden. „Ihr
Kinder der Unsterblichkeit, ihr sogar, die ihr in den
höchsten Sphären lebt, der Weg ist gefunden. Es
gibt einen Weg, der aus aller Finsternis führt, und
das ist, Ihn zu erkennen, der jenseits aller Finsternis
ist. Einen anderen Weg gibt es nicht.“

Die Wissenschaft des räja-yoga will der Mensch-

nicht mehr gemacht, und so müßten wir jetzt Re
ligion auf Treu und Glauben hinnehmen. Das be
streite ich durchaus. Wurde in dieser Welt auf
irgend einem besonderen Wissensgebiet eine Er
fahrung gemacht, so folgt mit unbedingter Notwen
digkeit daraus, daß diese Erfahrung schon vorher
millionenfach möglich war und sich in alle Ewigkeit
wiederholen wird. Übereinstimmung des Gleichen ist
strenges Naturgesetz; was sich einmal ereignet hat,
kann sich jederzeit wieder ereignen.

Deshalb erklären die Lehrer der Wissenschaft
des yoga, Religion sei nicht nur auf Erfahrung frü
herer Zeiten gegründet, sondern cs könne überhaupt
kein Mensch religiös sein, ohne die gleichen Wahr
nehmungen gemacht zu haben. Die Wissenschaft des
yoga lehrt uns, wie wir zu diesen Wahrnehmungen
gelangen können. Es hat wenig Zweck über Religion
zu reden, solange man sie nicht erlebt hat Warum
gibt es soviel Aufruhr, Kampf und Streit im Namen
Gottes? Im Namen Gottes ist mehr Blut geflossen als
für sonst irgendetwas, weil die Menschen nicht bis
zum Urcpiell vorged Hingen sind. Sie begnügten sich
damit, verstandesmäßig den Gebräuchen ihrer Väter
zuzustimmen und verlangten von anderen das glei
che. Mit welchem Recht darf aber ein Mensch von
seiner Seele reden, wenn er nichts von ihr spürt,
oder vom Dasein Gottes, wenn er Ihn nicht schaute?
Wenn es einen Gott gibt, müssen wir Ihn schauen
können; wenn es eine Seele gibt, müssen wir sie
wahrnehmen können. Sonst wäre es besser, über
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heit eine praktische und wissenschaftlich ausge
arbeitete Methode darbieten, mittels derer sie zu
dieser Wahrheit gelangen kann. Jede Wissenschaft
muß vor allem ihre eigene Forschungsmethode be
sitzen. Wenn Sie Astronom werden wollen und sich
dann hinsetzen und immerzu: „Astronomie, Astro
nomie!“ schreien, wird sie Ihnen niemals aufgehen.
So ist es auch mit der Chemie. Eine bestimmte
Methode muß befolgt werden. Sie müssen ein La
boratorium aufsuchen, verschiedene Stoffe nehmen,
sie mischen, eine Verbindung daraus herstellen, mit
ihnen experimentieren, und auf diese Weise werden
Sie chemische Kenntnisse gewinnen. Wenn Sie Astro
nom werden wollen, müssen Sie in ein Observato
rium gehen, ein Fernrohr nehmen und durch dieses
die Sterne und Planeten beobachten, und Sie werden
etwas von Astronomie wissen. Jede Wissenschaft
braucht ihre eigene Methode. Ich könnte Ihnen Tau
sende von Predigten halten, aber Sie würden da
durch noch nicht religiös werden, solange Sie nicht
den dahin führenden Weg beschritten halten. Das
wird von den Weisen aller Länder und Zeiten be
stätigt, von Menschen, die — rein und selbstlos —
nichts anderes wollten als der Welt Gutes tun. Sie
alle behaupten, eine Wahrheit gefunden zu haben,
die höher ist als alles, was die Sinne uns schenken
können, und sie fordern uns zur Nachprüfung auf.
Sie verlangen von uns, daß wir die dazu führende
Methode an wenden und ehrlich üben sollen. Erst
dann, wenn wir diese Wahrheit trotzdem nicht fin

den könnten, hätten wir das volle Recht, sie zu
leugnen. Es wäre aber Torheit von uns, vorher schon
an der Wahrheit ihrer Aussagen zu zweifeln. Daher
müssen wir unter Anwendung der vorgeschriebenen
Methoden gewissenhaft arbeiten, und wir werden die
Wahrheit erkennen.

Bei der Aneignung von Kenntnissen bedienen
wir uns der induktiven Methode, und diese beruht
auf Beobachtung. Erst beobachten wir Tatsachen,
dann verallgemeinern wir, und dann ziehen wir
Schlüsse oder stellen Prinzipien auf. Die Erkenntnis
der seelischen Welt, der inneren Natur des Menschen,
des Denkprozesses, ist niemals möglich, bevor wir
nicht die Fähigkeit zur Beobachtung der tatsäch
lichen Vorgänge im Innern besitzen. Die Beobach
tung der Tatsachen der Außenwelt ist verhältnis
mäßig einfach, weil dafür zahlreiche Instrumente
erfunden wurden, doch zur Erforschung der inneren
Welt steht uns kein helfendes Instrument zur Ver
fügung. Dennoch wissen wir, daß wir beobachten
müssen, um wissenschaftlich zu verfahren. Ohne
richtige Analyse wird jede Wissenschaft fruchtlos,
ein bloßes Theoretisieren bleiben, und daher lagen
von jeher die Psychologen miteinander im Streit,
jene wenigen ausgenommen, denen es gelang, metho
disch zu forschen.

Die Wissenschaft des räja-yoga erklärt erstens,
uns ein solches Mittel zur Beobachtung der inneren
Vorgänge bieten zu können. Das Denkorgan selber
ist das Instrument. Die Bcobachtungskraft wird,
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gegenüber sieht, das ewig unzerstörbar ist, einem,
das kraft seines Wesens ewig rein und vollkommen
ist, wird er sich nicht mehr unglücklich fühlen. Alles
Leiden hat seinen Ursprung in der Furcht und in
unbefriedigtem Verlangen. Der Mensch wird seine
Unsterblichkeit erkennen und den Tod nicht mehr
fürchten. Wenn er seine Vollkommenheit weiß, wird
alles nichtige Verlangen in ihm schweigen, und da
die Gründe seines Leidens dann weg fallen, wird er
sich nicht mehr unglücklich fühlen, sondern schon
in diesem Leben vollkommener Seligkeit teilhaftig
werden.

Nur durch eine einzige Methode ist diese Er
kenntnis zu erlangen, nämlich durch Konzentration.
Der Chemiker in seinem Laboratorium konzentriert
alle seine Geisteskräfte auf einen einzigen Brenn
punkt, richtet sie auf die Stoffe, die er zu analy
sieren hat und entreißt ihnen so ihre Geheimnisse.
Der Astronom konzentriert alle seine Geisteskräfte,
projiziert sie durch das Fernrohr auf den Himmel,
und Sterne, Sonne und Mond enthüllen ihm ihr Ge
heimnis. Je mehr ich meine Gedanken auf den Ge
genstand konzentrieren kann, über den ich zu Ihnen
spreche, um so besser kann ich ihn erhellen. Sie
hören mir zu, und je mehr Sie Ihre Gedanken kon
zentrieren, um so besser werden Sie begreifen kön
nen, was ich Ihnen zu sagen habe.

Nur durch Konzentration der Geisteskräfte ist
bisher Wissen erworben worden. Die Welt ist bereit,
ihre Geheimnisse preiszugeben, wenn wir nur zu

wenn richtig geleitet und auf die Innenwelt gerich
tet, die seelische Welt, die Denksubstanz analysieren
und Erkenntnis in uns aufleuchten lassen. Die Gei
steskräfte gleichen Strahlen zerstreuten Lichtes;
konzentrisch zusammengefaßt leuchten sie. Eine
solche Konzentration ist für uns das einzige Er
kenntnismittel. Jeder gebraucht es, in der äußeren
wie in der inneren Welt, doch der Psychologe muß
die gleiche peinlich-genaue Beobachtung, die der
Naturwissenschaftler auf die Außenwelt richtet,
auch auf die innere Welt richten, und dazu bedarf
es einer sehr langen Übung. Von Kindheit an lehrte
man uns, allein den Dingen der Außenwelt Auf
merksamkeit zu schenken, nie aber denen der Innen
welt, wodurch die meisten von uns die Fähigkeit zur
Beobachtung des inneren Ablaufs nahezu verloren
haben. Das Denkorgan gleichsam nach innen zu
kehren, es daran zu hindern, sich nach außen zu
wenden, und dann alle Kräfte gesammelt auf die
seelische Welt selber zu richten, damit sie das eigene
Wesen erkenne und sich analysiere, das ist eine sehr
schwere Aufgabe. Und doch ist es der einzige Weg,
der Sache auf eine irgendwie wissenschaftliche
Weise näherzukommen.

Wozu dient eine solche Erkenntnis? Einmal ist
Erkenntnis an sich die größte Belohnung ihrer selbst,
und zweitens hat sie auch einen praktischen Nutzen.
Sie wird uns von allem Leiden befreien. Wenn der
Mensch durch die Analyse der eigenen seelischen
Welt sich plötzlich gleichsam Auge in Auge einem
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fragen und ihr den nötigen Anstoß zu geben wissen.
Konzentration verleiht die notwendige Stoßkraft. Die
Macht des menschlichen Geistes kennt keine Gren
zen. Je größer seine Konzentration ist, um so mehr
Kraft kann an einem Punkte zur Wirkung gebracht
werden. Darin besteht das Geheimnis.

Es ist leicht, das Innenorgan auf sichtbare Ge
genstände zu konzentrieren, denn es schweift natur
gemäß nach außen. In Religion, Psychologie und
Metaphysik sind dagegen Subjekt und Objekt eins.
Das Objekt ist ein geistiges, die Denksubstanz selber
ist das Objekt, und es ist notwendig, diese innere
Welt zu erforschen, so daß die seelische Welt sich
selber erforscht. Wir wissen, daß es die Geisteskraft
der Reflexion gibt. Ich spreche zu Ihnen und zu
gleich stehe ich gleichsam wie eine zweite Person
daneben und weiß und höre, was ich spreche. Sie
arbeiten und denken gleichzeitig, während ein Teil
Ihres Bewußtseins dies beobachtet. Die Geisteskräfte
sollten auf sich selber konzentriert und zurück
gewandt werden, und wie die durchdringenden
Strahlen der Sonne die Geheimnisse des dunkelsten
Winkels enthüllen, so wird die also konzentrierte
seelische Welt in die eigenen verborgensten Geheim
nisse dringen. Auf diese Weise werden wir zur
Grundlage des Glaubens, zu wirklich echter Religion
gelangen. Wir werden an uns selber wahrnehmen,
ob wir eine Seele besitzen, ob das Leben nur ein
Nu oder von Ewigkeit ist, ob es einen Gott gibt oder
nicht. Das wird sich uns alles enthüllen, und raja

yoga will es uns lehren. Das Ziel seiner Lehren ist,
uns zu zeigen, wie wir zur Konzentration der Denk- 5
Substanz gelangen können, danach, wie die tiefsten
Tiefen unserer seelischen Welt zu erforschen sind und
ferner wie ihre Inhalte zu verallgemeinern sind und
wir unsere Schlüsse aus ihnen ziehen können. Des
halb ist ihm unsere Religion gleichgültig, ob wir
Theisten oder Atheisten, Christen, Juden oder Bud
dhisten sind. Wir sind Menschen, und das genügt.
Jeder Mensch hat das Recht und die Fähigkeit, nach
Religion zu streben. Jeder Mensch hat das Recht,
nach dem Grund zu fragen und sich die Frage sel
ber zu beantworten, wenn er sich nur die Mühe
nimmt.

Soweit brauchen wir also, wie wir sehen, beim
Studium des räja-yoga nichts auf Treu und Glauben
hinzunehmen. , Glauben Sie nichts, bevor Sie es nicht
selber entdecken*, das ist seine Lehre. Die Wahrheit
bedarf keiner äußeren Stütze. Wollen Sie etwa be
haupten, die Tatsachen unseres Wachzustandes be
dürften des Beweises durch irgendwelche Träume
oder Einbildungen? Gewiß nicht. Dieses Studium
des räja-yoga erfordert lange Zeit und beständige
Übung. Teilweise sind es körperliche Übungen,
hauptsächlich aber geistige. In der Folge werden wir
sehen, wie eng die Verbindung von Geist und Kör
per ist. Wenn wir der Ansicht sind, daß der Geist,
das Innenorgan, nur ein subtilerer Teil des Körpers
ist, und daß er auf den Körper einwirkt, ist es eine
Selbstverständlichkeit, daß der Körper auf den Geist
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Die Verschiedenartigkeit der Rassen bedingt
auch verschiedenartige Methoden der Naturbeherr
schung. Wie in der gleichen Gesellschaft die einen
die äußere Natur, die anderen die innere Natur zu
beherrschen suchen, so auch unter den Rassen einige
die Herrschaft über die Außenwelt und andere über
die innere. Einige behaupten, wir beherrschten zu
gleich mit der inneren Welt alles übrige. Andere
wieder, wir beherrschten alles, wenn wir die Außen
welt beherrschten. Wenn man es auf die Spitze
treibt, haben beide recht, denn es gibt in der Natur
keine solche Scheidung in außen und innen. Das
sind fiktive Beschränkungen, die es niemals gab. Die
nach außen und die nach innen Gewandten müssen
sich ahi gleichen Punkte treffen, wenn sie den höch
sten Grad ihrer Erkenntnis erreichen. Wie ein Phy
siker seine Erkenntnis, wenn er sie bis zur äußersten
Grenze vortreibt, in Metaphysik übergehen sieht, so
wird auch der Metaphysiker erkennen, daß das, was
er Geist und Materie nennt, nur scheinbar Verschie
denes ist, da es nur eine Wirklichkeit gibt

Das Endziel aller Wissenschaft ist die Entdec
kung der Einheit, des Einen, aus dem das Viele her
vorgeht, jenes Einen, das sich als das Viele darstellt
Räja-yoga will von der Innenwelt ausgehen, die in
nere Welt erforschen, und dadurch zur Herrschaft
über das Ganze, das Innen wie das Außen, gelangen.
Der Versuch ist sehr alten Ursprungs. Sein Haupt
bollwerk war Indien, aber der Versuch wurde auch
in anderen Völkern gemacht. Im Westen galt räja-

zurückwirkt. Wir können unser Innenorgan nur sehr
unvollkommen beherrschen. Um zur Herrschaft über
dasselbe zu gelangen, um jene Gewalt über Körper
und Geist zu gewinnen, müssen wir zu bestimmten
physischen Hilfsmitteln greifen. Wenn wir den Kör
per dann genügend in der Gewalt haben, können
wir es wagen, an die Ausbildung der geistigen Kräfte
zu gehen. Tun wir das, so werden wir imstande sein,
unseren Geist zu beherrschen, ihn nach unserem Be
lieben arbeiten zu lassen und ihn zu zwingen, seine
Kräfte gemäß unserem Willen zu konzentrieren.

Dem räja-yogin zufolge ist die Außenwelt nur
die gröbere Form der inneren oder subtilen Welt.
Das Subtile ist stets die Ursache, das Gröbere die
Wirkung. Daher ist die Außenwelt die Wirkung und
die Innenwelt die Ursache. Ebenso sind die Kräfte
der Außenwelt nur der gröbere Bestandteil eines
Etwas, dessen subtilere Bestandteile die Kräfte der
Innenwelt sind. Der Mensch, der die Kräfte der In
nenwelt entdeckt hat und lernte, sie zu gebrauchen,
wird die gesamte Natur in seine Gewalt bekommen.
Der yogin stellt sich keine geringere Aufgabe als
die der Beherrschung der ganzen Welt, d e  Unter
werfung der gesamten Natur. Er will erreichen, daß
das, was wir „Naturgesetze“ nennen, nichts mehr
über ihn vermag, daß er sie überschreitet. Er wird
Herr über die ganze Natur, die innere wie die
äußere, sein. Fortschritt und Zivilisation des Men
schengeschlechts sind nichts anderes als Naturbe
herrschung.
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griff nehmen. Es ist nichts Geheimnisvolles oder Ge
fährliches daran. Ihre Wahrheit sollte bei hellem
Tage auf offener Straße verkündet werden. Jeder
Versuch, diese Dinge zu mystifizieren, ist eine Ge
fahrenquelle.

Bevor ich fortfahrc, will ich Ihnen etwas über
die Philosophie des sätnkhya sagen, auf die der
ganze räja-yoga sich gründet. Nach der Philosophie
des särpkhya vollzieht sich die Wahrnehmung wie
folgt: Die Reize äußerer Objekte werden von den
äußeren Instrumenten den ihnen entsprechenden Zen
tren im Gehirn, den Sinnesorganen, zugeführt; die
Sinnesorgane leiten die Reize dem Denkorgan zu, das
Öenkorgan leitet sie an das bestimmende Vermögen
weiter, von dem der purusa (die Seele) sie empfängt,
Worauf die Wahrnehmung erfolgt. Darauf gibt er
gleichsam die Anweisung an die motorischen Zen
tren weiter. Mit Ausnahme des purusa bestehen diese
olle aus Materie, doch das Denkorgan ist aus viel
subtilerer Materie gebildet als die Sinnesorgane. Aus
dem gleichen Material wie das Denkorgan bestehen
ouch die aus subtilerer Materie gebildeten tanmätras.
T>iese werden — vergröbert — zum Baustoff der
sichtbaren Welt. Dieses ist die Psychologie des säm-
khya. Es besteht also zwischen dem Verstand und
der gröberen Materie der sichtbaren Welt nur ein
Gradunterschied. Der purusa allein ist immateriell.
Öas Denkorgan ist also gleichsam ein Instrument in
Händen der Seele, durch das die Seele die Sinnes-
objekte erfaßt. Das Denkorgan wandelt sich und

yoga als Mystik, und Menschen, die ihn iiben woll
ten, wurden entweder verbrannt, oder als Hexen und
Zauberer getötet. In Indien bemächtigten sich seiner
aus vielerlei Gründen Leute, die 90% der in ihm ent
haltenen Erkenntnisse vernichteten und den Rest zu
einem großen Geheimnis zu machen suchten.

Alles Geheimnisvolle und Rätselhafte in diesen
Systemen des yoga sollte sofort abgelehnt werden.
Kraft ist der beste Führer im Leben. Verwerfen Sie
in der Religion, und auch sonst, alles, was Sie
schwächen könnte und halten Sie es sich fern. Ge
heimnistuerei schwächt den menschlichen Geist.
Durch sie wurde der yoga — eine der großartigsten
Wissenschaften — nahezu vernichtet. Seit seiner Ent-

■ deckung vor mehr als viertausend Jahren, wurde
der yoga in Indien in vollkommener Weise darge-
stcllt, formuliert und gelehrt. Es ist auffallend, daß
je moderner der Kommentator ist, umso größer seine
Irrtümer sind, während je älter der Schriftsteller
ist, umso größer seine Weisheit ist.

Es ist nichts Geheimnisvolles in dem, was ich
lehre. Das wenige, das ich weiß, will ich Ihnen mit
teilen. Soweit ich es begründen kann, werde ich es
tun, sonst aber einfach berichten, was in den Bü
chern steht. Es ist verkehrt, blindlings zu glauben.
Sic müssen Ihren eigenen Verstand, Ihre eigene Ur
teilskraft gebrauchen; Sie müssen üben und dann
sehen, ob diese Dinge geschehen oder nicht. Genau
so wie Sic es mit jeder anderen Wissenschaft tun,
sollten Sie das Studium dieser Wissenschaft in An
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schwankt beständig, kann sich aber in seiner Voll
endung mit mehreren Sinnesorganen, mit nur einem
Sinnesorgan, oder mit keinem, verbinden. Wenn ich
z. B. die Uhr mit voller Aufmerksamkeit schlagen
höre, sehe ich, obgleich meine Augen weit geöffnet
sind, vielleicht nichts, weil das Denkorgan mit dem
Gehörorgan, nicht aber zugleich auch mit dem Seh
organ, verbunden war. Das vollendete Denkorgan
kann sich aber gleichzeitig mit allen Sinnesorganen
verbinden. Es hat die Fähigkeit der Reflexion, der
Rückschau in seine eigenen Tiefen. Die reflektive
Fähigkeit will der yogin erwerben; durch Konzen
tration und durch Innenwendung sucht er die Vor
gänge im Innern zu erforschen. Es handelt sich hier
nicht um ein bloßes Fürwahrhalten, sondern um die
Analyse, die gewissen Philosophen gelang. Die heuti
gen Physiologen sagen uns, daß nicht das Auge das
Sehorgan sei, sondern daß dieses sich in einem der
Nervenzentren des Gehirns befinde, wo sich entspre
chend auch die Organe der anderen Sinne befänden.
Sie sagen uns ferner, diese Zentren seien von der
gleichen Substanz wie das Gehirn. Die sämkhyas be
haupten dasselbe. Die erste Feststellung entstammt
dem Gebiet der Physiologie, die zweite dem der
Psychologie; dennoch stimmen beide überein. Unser
Forschungsgebiet ist weder ein physiologisches, noch
ein psychologisches.

Der yogin sucht jenen subtilen Stand der Innen
schau zu erreichen, in welchem er die verschiedenen
Zustände der Denksubstanz schauen kann. Sie müs

Sen alle geistig wahrnehmbar sein. Man kann dann
Wahrnehmen, auf welche Weise der Sinneseindruck
s’ch fortpflanzt, wie das Denkorgan ihn empfängt,
wie er zum bestimmenden Vermögen weitergeleitet
wird und wie dieses ihn dem purusa übermittelt.
Wie es einer besonderen Vorbereitung auf jede Wis
senschaft bedarf, und wie jede ihre eigene Methode
hat, die man anwenden muß, um die betreffende
Wissenschaft verstehen zu können, so ist es auch bei
räja-yoga der Fall.

Wir müssen unsere Ernährung regeln, müssen
eine Nahrung wählen, bei der unser Geist am klar
sten bleibt. Haben wir erst genügend Kräfte gesam
melt, und sind wir mit unseren Übungen gut voran
gekommen, so brauchen wir darin nicht mehr so
ängstlich zu sein. Während des Wachstums muß die
Rflanze eingehegt werden, damit sie nicht Schaden
leidet. Wurde aber ein Baum daraus, so kann der
Zaun entfernt werden; sie ist dann stark genug,
allen Unbilden zu widerstehen.

Ein yogin muß die beiden Extreme, Luxus und
Kasteiung, vermeiden. Er darf nicht fasten, noch
seinen Leib foltern; wer es tut, heißt es in der Giiä,
kann kein yogin sein. Wer fastet, wer sich wach
hält, wer viel schläft, wer zuviel arbeitet, wer über
haupt nicht arbeitet, — keiner von diesen kann ein
yogin sein.
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'vir unbedingt eine Sitzhaltung finden, in der wir
lange verharren können. Man sollte diejenige wäh
len, die einem am leichtesten fällt. Dem einen wird
vielleicht zum Nachdenken eine Sitzhaltung sehr
bequem sein, die einem anderen dabei sehr schwer
fällt. Wir werden später sehen, daß im Körper
während dieses psychologischen Studiums viel ge
schieht. Nervenströme müssen verlegt und in neue
Bahnen geleitet werden. Neue Vibrationen entstehen,
die ganze Konstitution wird gleichsam umgestaltet.
Der größte Teil der Aktivität wird sich aber längs
der Wirbelsäule entfalten, so daß bei der Sitzhal
tung vor allem wichtig ist, die Wirbelsäule dadurch
freizuhalten, daß man — aufrecht sitzend — Brust,
Hals und Kopf in eine Gerade bringt. Lassen Sie
das ganze Körpergewicht auf den Rippen ruhen und
Sie werden, bei geradem Rückgrat, eine bequeme
Sitzhaltung gefunden haben. Sie werden schnell
entdecken, daß bei eingesunkener Brust ein hoher
Gedankenflug unmöglich ist. Dieser Teil des yoga
ähnelt in etwas dem hatha-yoga, der sich nur damit
befaßt, dem Körper große Kraft zu verleihen. Wir
beschäftigen uns hier nicht mit hafha yoga, weil
seine Übungen schwer und nicht schnell erlernbar
sind und das geistige Wachstum schließlich doch
nur wenig fördern. Viele dieser Übungen werden Sie
bei Delsarte und anderen Lehrern finden, so z., B.
die der verschiedenen Körperstellungen. Sie erstre
ben nur körperliche Ausbildung, keine psychologi
sche Es gibt keinen einzigen Muskel im Körper, den

2. KAPITEL

DIE ERSTEN STUFEN

Räja-yoga besteht aus 8 Stufen. Die erste Stufe
-yama- ist Nichttöten, Wahrhaftigkeit, Nichtstehlen,
Enthaltsamkeit und das Nichtannehmen irgendwel
cher Geschenke. Die nächste -niyama- verlangt
Reinlichkeit, Zufriedenheit, Strenge, Studium und
Selbsthingabe an Gott. Dann kommt -äsana- oder
die rechte Sitzhaltung, -pränäyäma- oder Atembe
herrschung, -pratyähära- oder Zurückziehen der
Sinne von den Dingen der Außenwelt, -dhäranä-
oder Konzentration, -dhyäna- oder Meditation, und
-samädhi- oder Überbewußtsein. Yama und niyama
sind, wie wir sehen, moralische Übungen Ohne sie
als Grundlage würde keine Ausübung des yoga
möglich sein. Sowie diese beiden fest begründet sind,
wird der yogin die Wirkung seines Übens spüren.
Ohne sie wird es immer fruchtlos bleiben. Ein yogin
darf niemandem in Gedanken, Worten oder Werken
Schaden zufügen. Barmherzigkeit soll nicht nur an
Menschen geübt werden, sondern darüber hinaus die
ganze Welt umfassen.

Die nächste Stufe ist äsana, die rechte Sitzhal
tung. Täglich müssen eine Reihe körperlicher und
geistiger Übungen voll führt werden, bevor es mög
lich ist, höhere Stufen zu erreichen. Deshalb müssen
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yoga gehörend abgelehnt. Da aber eine so große
Autorität wie der Kommentator Samkaräcärya ihn
empfiehlt, scheint cs mir richtig, ihn zu erwähnen,
und ich möchte die von ihm in seinem Kommen
tar zur soetäsvatara upanisad gegebenen Anweisun
gen zitieren: „Das durch prähäyäma von allen
Schlacken gereinigte Bewußtsein erhält seinen festen
Stand im brahman; darum wird pränäyäma gelehrt.
Zuerst müssen die Nerven gereinigt werden, dann
gewinnt man die Fähigkeit, pränäyäma zu üben.
Verschließe das rechte Nasenloch mit dem Daumen
und atme durch das linke Nasenloch ein so tief du
kannst; dann stoße ohne irgendwelche Pause die
Luft durch das rechte Nasenloch aus, während du
das linke zuhältst. Atme wieder durch das rechte
Nasenloch ein und danach durch das linke Nasen
loch aus so lange cs dir möglich ist. Wenn dies drei
oder fünf Male viermal des Tages — vor Sonnen
aufgang, mittags, abends und um Mitternacht — ge
schieht, hat man in vierzehn Tagen, oder einem
Monat, Reinheit der Nerven erlangt, und es beginnt
dann pränäyäma.“

Übung ist unbedingt notwendig. Sie können täg
lich eine geschlagene Stunde dasitzen und mir zu
hören und werden doch, wenn Sie nicht üben, keinen
Schritt vorwärts kommen. Das hängt ganz vom
Üben ab. Sie werden diese Dinge niemals begreifen
ohne sie vorher erfahren zu haben. Wir müssen sie
selber wahrnehmen und fühlen. Es genügt nicht das
bloße Anhören von Erklärungen und Theorien. Ver-

der Mensch nicht völlig beherrschen könnte. Auf
sein Geheiß kann das Herz zum Stillstand gebracht
und wieder in Gang gesetzt werden, und ebenso ist
die Herrschaft über jeden anderen Teil im Organis
mus möglich.

Dieser Zweig des yoga verhilft den Menschen zu
langer Lebensdauer; Gesundheit ist der beherr
schende Gedanke, das einzige Ziel des hatha-yogin.
Er ist fest entschlossen, nicht krank zu werden, und
er wird es auch nie. Er wird alt, hundert Jahre be
deuten ihm nichts, mit 150 Jahren ist er noch ganz
jung und munter und hat kein einziges weißes Haar.
Das ist aber auch alles. Ein Banian-Baum wird oft
5000 Jahre alt, doch er ist nichts weiter als ein
Banian-Baum. So ist auch der langlebige Mensch
nicht viel mehr als ein gesundes Tier. Ein oder zwei
der landläufigen Lehren der hatha-yogins sind sehr
nützlich. So werden z. B. einige von Ihnen finden,
daß ein gutes Mittel gegen Kopfschmerzen ist, gleich
morgens beim Aufstehen kaltes Wasser durch die
Nase hochzuziehen; während des ganzen Tages wird
Ihr Kopf dann angenehm kühl sein, und sie werden
sich nie erkälten. Das ist sehr einfach zu machen:
tauchen Sie die Nase in Wasser, ziehen Sie es durch
die Nasenlöcher hoch und benutzen Sie die Kehle
als Pumpe.

Für den, der gelernt hat, fest und aufrecht zu
sitzen, folgt — gewissen Schulen zufolge — eine
Übung, welche Reinigung der Nerven heißt. Dieser
Teil wurde von einigen Autoritäten als nicht zu räja-



22 RÄJA-YOGA 23DIE ERSTEN STUFEN

schiedenes hindert uns am Üben. Das erste Hinder
nis ist ein kranker Körper, denn wenn der Körper
nicht gut im Stande ist, wird ein Üben unmöglich
sein. Deshalb müssen wir den Körper gesund erhal
ten; wir müssen auf unser Essen, Trinken und Tun
achten. Verwenden Sie stets eine geistige Kraft, die
für gewöhnlich „Christliche Wissenschaft“ genannt
wird, um den Körper bei Kräften zu erhalten. Das
ist alles, und damit genug vom Körper. Wir dürfen
nicht vergessen, daß Gesundheit nur Mittel zum
Zweck ist. Wenn Gesundheit Selbstzweck wäre, wür
den wir sein wie die Tiere; Tiere erkranken selten.

Das zweite Hindernis ist der Zweifel. Wir zwei
feln stets an dem, was wir nicht sehen. Der Mensch
kann nicht vom Wort allein leben, so sehr er sich
auch bemühen mag. Zweifel werden aufkommen, ob
an diesen Dingen etwas Wahres sei, oder nicht. Selbst
die Besten unter uns werden manchmal zweifeln.
Durch Übung wird Ihnen aber schon innerhalb we
niger Tage manches klar werden, gerade genug, um
Sie zu ermutigen und Ihnen Hoffnung zu geben. Wie
ein Kommentator der Philosophie des yoga es aus
drückt: „Wenn wir erst einen kleinen Beweis erhal
ten haben, werden wir der ganzen Lehre des yoga
Glauben schenken.“ So werden Sie z. B. nach einigen
Monaten des Übens entdecken, das Sie fremde Ge
danken erraten können; sie werden Ihnen bildhaft
erscheinen. Vielleicht werden Sie auch Zeuge eines
in großer Entfernung sich abspielenden Vorgangs
sein, wenn Sie es wünschen und sich darauf konzen

trieren. Diese Lichtblicke werden Ihnen zuteil werden,
anfangs nur hin und wieder, aber doch so, daß sie
Ihnen Vertrauen, Kraft und Hoffnung verleihen.
Wenn Sie z. B. Ihre Gedanken auf Ihre Nasenspitze
konzentrieren, werden Sie in wenigen Tagen wunder
bare Gerüche wahrnehmen. Das wird vollkommen
als Beweis dafür genügen, daß gewisse geistige
Wahrnehmungen ohne Berührung mit den Sinnes-
objekten erfahrbar gemacht werden können. Wir
dürfen aber nie vergessen, daß dies nur Mittel sind.
Zweck und Ziel all dieser Übungen ist die Befreiung
der Seele. Absolute Beherrschung der Natur, und
sonst nichts, muß das Ziel sein. Wir müssen Herr
über die Natur und nicht ihr Sklave sein; weder
Körper, noch Geist darf Herr über uns sein, und wir
dürfen auch nicht vergessen, daß der Körper uns
gehört und nicht wir dem Körper gehören.

Ein Gott und ein Dämon gingen zu einem gro
ßen Weisen, um sich von ihm über das Selbst be
lehren zu lassen. Sie studierten lange bei ihm, und
schließlich sagte ihnen der Weise: „Ihr selber seid
jenes Wesen, das ihr sucht.“ Beide dachten, ihr Kör
per sei das Selbst. Sie kehrten sehr befriedigt zu den
Ihren zurück und sprachen: „Alles Erlernbare haben
'vir gelernt; eßt, trinkt und seid guter Dinge; wir
sind das Selbst; es gibt nichts Höheres als uns.“ Der
öämon war seiner Natur nach unwissend, verdun
kelt, so daß er nie weiterforschte, sondern sich bei
dem Gedanken vollkommen beruhigte, er sei Gott
und mit dem Selbst sei der Körper gemeint. Der
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Geburt und Tod ist, den keine Schwerter durchboh
ren, den das Feuer nicht brennt, den der Wind nicht
trocknet, den die Wasser nicht schmelzen, das an
fang- und endlose, das unbewegliche, unfaßbare, all
wissende, allmächtige Wesen, und daß es weder Kör
per noch Geist, sondern höher als alles sei. So gab
er sich zufrieden. Der arme Dämon fand nicht die
Wahrheit, weil er. den Körper zu sehr liebte.

In dieser Welt sind solche dämonischen Naturen
nicht selten, aber es gibt auch einige Götter. Nähme
man sich vor, irgendeine Wissenschaft zu lehren,
durch welche die Fähigkeit zum Sinnengenuß er
höht werden könnte, fänden sich Unzählige dazu
bereit. Suchte man dagegen auf das höchste Ziel hin
zuweisen, so fände man nur wenige Hörer. Sehr
Wenige können das Höchste begreifen, noch weniger
haben die Geduld, es zu erreichen. Doch es gibt auch
einige, die wissen, daß selbst wenn dem Körper eine
Lebensdauer von tausend Jahren verliehen würde,
nichts damit gewonnen wäre. Wenn die ihn zusam-
menhaltendcn Kräfte von ihm weichen, muß der
Körper zerfallen. Kein Sterblicher wurde je geboren,
der auch nur einen Augenblick den Verwandlungs
prozeß in seinem Körper aufhalten konnte. Was wir
Körper nennen, Ist eine Folge von Verwandlungen.
„Wie in einem Strome die Wassermengen vor euren
Augen immerfort wechseln und neue Mengen kom
men, die dennoch von gleicher Gestalt sind, so ver
hält es sich auch mit dem Körper.“ Und doch muß
der Körper stark und gesund erhalten werden, denn

Gott war klareren Wesens. Zuerst beging auch er
den Fehler, zu denken: „Ich — dieser Körper — bin
brahman; ich will ihn also stark erhalten, ihn gut
kleiden und ihm alle möglichen Vergnügungen ge
währen.“ Nach einigen Tagen sah er aber ein, daß
der Weise das nicht gemeint haben konnte. Es mußte
etwas Höheres sein. So ging er zurück und sagte:
„Herr, lehrtet Ihr mich, dieser Körper sei das Selbst?
Ja, aber ich sehe doch, daß alles Körperliche ver
geht, und das Selbst kann doch nicht vergehen.“ Der
Weise sagte: „Ergründe es selbst; du bist Das.“ Da
dachte der Gott, die den Körper erhaltenden Lebens
kräfte seien, was der Weise meine. Nach einer Weile
bemerkte er aber, daß die Lebenskräfte erhalten
blieben, wenn er aß, und daß sie schwanden, wenn
er fastete. So ging der Gott zu dem Weisen zurück
und sagte: „Herr, meintet Ihr mit dem Selbst die
Lebenskräfte?“ Der Weise sagte: „Ergründe es selbst;
du bist Das.“ Der Gott kehrte wieder nach Hause
zurück und dachte bei sich, ob vielleicht das Denk
vermögen das Selbst sei. Nach kurzer Zeit erkannte
er aber die Vielheit der Gedanken, wie sie bald gut,
bald schlecht sind; das Denkvermögen war zu ver
änderlich, um das Selbst sein zu können. Er ging zu
dem Weisen zurück und sagte: „Herr, ich kann nicht
glauben, daß das Denkvermögen das Selbst ist;
meintet Ihr das?“ „Nein“, erwiderte der Weise: „du
bist Das; ergründe es selbst.“ Der Gott ging nach
Hause und erkannte schließlich sich selber als das
unausdenkbare Selbst, den Zeitlosen, der frei von



2726 DIE ERSTEN STUFENHÄJA-YOGA

Atmung könnte man das Schwungrad der Maschine
nennen, die dieser Körper ist. Bei einer großen Ma
schine bewegt sich zuerst das Schwungrad, und
dann wird die Bewegung auf immer feinere Teile
übertragen, bis schließlich der empfindlichste und
feinste Mechanismus der Maschine in Bewegung ist.
Der Atem ist jenes Schwungrad, das jeden Teil des
Körpers mit Triebkraft versorgt und sie regelt.

Ein mächtiger König hatte einen Minister, der
fiel in Ungnade, und der König befahl, ihn zur
Strafe im obersten Teil eines sehr hohen Turmes ein
zukerkern. Das geschah, und der Minister wurde dort
seinem Verderben überlassen. Er besaß aber ein
treues Weib, das kam nachts an den Turm, rief zu
ihrem Mann hinauf und fragte ihn, womit sie ihm
wohl helfen könne. Er sagte ihr, sie solle die nächste
Nacht zum Turm zurückkommen und ein langes
Seil, ein wenig starke Schnur, Bindfaden, Seiden
faden, einen Käfer und etwas Honig mitbringen.
Höchst erstaunt gehorchte das brave Weib seinem
Mann und brachte ihm das Gewünschte mit. Der
Mann hieß sie den Seiden faden fest an den Käfer
knüpfen, dann dessen Fühlhörner mit einem Trop
fen Honig bestreichen und ihn, mit dem Kopf nach
oben, auf der Mauer des Turmes in Freiheit setzen.
Sie befolgte alle seine Anweisungen, und der Käfer
begann seine lange Reise. Vor sich den Geruch des
Honigs, kroch er langsam vorwärts, in der Hoff
nung, den Honig zu erreichen, bis er schließlich auf
der Zinne des Turmes anlangte. Dort ergriff der

er ist das kostbarste Instrument, das wir besitzen.
Dieser menschliche Körper ist der mächtigste

Körper im Weltall, und der Mensch ist das mächtig
ste Wesen. Der Mensch steht über allen Tieren, über
allen Engeln. Es gibt nichts größeres als den Men
schen. Selbst die deoas (göttliche Wesen) müssen zur
Erde zurückkehren und in Menschengestalt nach
Befreiung streben. Nur der Mensch gelangt zur Voll
kommenheit, was selbst den deoas versagt bleibt.
Den Juden und Mohammedanern zufolge schuf Gott
den Menschen, nachdem er die Engel und alles sonst
erschaffen hatte, und nach der Erschaffung des
Menschen ließ er die Engel kommen und sich vor
dem Menschen neigen, und alle taten es, außer Iblis.
Da verfluchte ihn Gott, und er wurde Satan. Hinter
dieser Allegorie verbirgt sich die tiefe Wahrheit, daß
diese Menschengeburt die höchste uns mögliche ist.
Die niedere Kreatur, das Tier, ist dumpf und besteht
vorwiegend aus tamas. Das Tier kann keine hohen
Gedanken fassen, auch können weder Engel noch
deoas ohne menschliche Geburt unmittelbar zur
Freiheit gelangen. So ist auch innerhalb der mensch
lichen Gesellschaft zu großer Reichtum oder zu
große Armut ein großes Hindernis für die Höher
entwicklung der Seele. Aus den Mittelschichten kom
men die Großen der Erde. Hier sind die Kräfte be
sonders gleichmäßig verteilt.

Um zu unserem Thema zurückzukehren, so folgt
jetzt pränäyäma, Atembeherrschung. Was hat diese
mit der Konzentration der Geisteskräfte zu tun? Die
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Körper eindringen und dadurch imstande sein,
etwas über die subtileren Kräfte zu erfahren, die
Nervenbahnen, die den ganzen Körper durchziehen.
Sobald wir lernen, sie wahrzunehmen, sie zü fühlen,
werden wir anfangen, sie und den Körper zu beherr
schen. Auch der Geist wird durch diese verschiede
nen Nervenströme bewegt, so daß man schließlich
die Fähigkeit vollkommener Beherrschung des Kör
pers und des Geistes erlangt und sich beide dienst
bar macht. Wissen ist Macht. Zu dieser Macht müs
sen wir gelangen, und deshalb müssen wir mit dem
Anfang, dem pränäyäma, beginnen und den präna
zurückhalten. Dieser pränäyäma ist ein umfang
reiches Gebiet, und es wird mehrere Stunden zu
seiner Erläuterung bedürfen. Wir werden ihn Stück
für Stück besprechen.

Allmählich werden wir den Zweck jeder dieser
Übungen erkennen und welche Kräfte im Körper sie
in Bewegung setzen, aber es bedarf dazu beständiger
Übung. Nichts von dem, was ich Ihnen sagen kann,
wird für Sie beweiskräftig sein, solange Sie es sich
nicht selbst bewiesen haben. Wenn Sie erst diese
Ströme Ihren ganzen Körper durchdringen fühlen,
wird aller Zweifel schwinden. Dazu bedarf es aber
strenger täglicher Übung. Sie müssen mindestens
zweimal am Tag üben, am besten gegen Morgen und
gegen Abend. Wenn die Nacht in den Tag übergeht
und der Tag in die Nacht, folgt dem eine Zeit rela
tiver Stille. Der frühe Morgen und Abend sind die
Zeiten größter Stille. Dann wird auch Ihr Körper

Minister den Käfer und kam damit in den Besitz des
Seidenfadens. Dann befahl er seinem Weibe, an das
andere Ende den Bindfaden zu knüpfen, und als er
ihn heraufgezogen hatte, ließ er sie das gleiche mit
der Schnur und schließlich mit dem Seil tun. Das
übrige war dann ein Kinderspiel. Der Minister ließ
sich am Seil vom Turm herunter und entfloh. Tn
unserem Körper entspricht die Atmung diesem „Sei
denfaden“. Indem wir sie fassen und zu beherrschen
lernen, ergreifen wir den „Bindfaden“ der Nerven
bahnen, von ihnen aus die starke Schnur unseres
Denkens und schließlich das Seil des präna, durch
dessen Beherrschung wir Befreiung erlangen.

Wir wissen gar nichts von unserem Körper, kön
nen von ihm nichts wissen. Bestenfalls können wir
einen Leichnam nehmen und ihn sezieren, und man
che sind imstande, ein lebendes Tier zu sezieren, um
festzustellen, was sich in seinem Körper befindet.
Doch von unserem Körper wissen wir sehr wenig.
Und weshalb? Weil unsere Aufmerksamkeit nicht
genügend Unterscheidungskraft besitzt, um die ganz
subtilen Bewegungen im Körper wahrzunehmen. Wir
können sie erst erkennen wenn der Geist subtiler
wird und, gleichsam, tiefer in den Körper eindringt.
Um zu jener subtileren Wahrnehmung zu gelangen,
müssen wir von den gröberen Wahrnehmungen aus
gehen. Wir müssen dasjenige erfassen, was den gan
zen Mechanismus in Gang setzt. Das ist der präna,
dessen augenfälligste Manifestation der Atem ist.
Mit dem Atem werden wir dann langsam in den
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zur Ruhe neigen. Wir sollten uns dieses zunutze
machen und dann zu üben beginnen. Machen Sie es
sich zur Regel, nüchtern zu üben. Wenn Sie dies
tun, wird schon allein die Gewalt des Hungers Ihre
Trägheit durchbrechen. In Indien lehrt man die
Kinder, nie zu essen, bevor sie nicht geübt und ihre
Andacht verrichtet haben, und nach einer Weile
wird es ihnen zur zweiten Natur. Ein Knabe wird
nicht eher Hunger verspüren, als bis er gebadet und
geübt hat.

Diejenigen von Ihnen, die es sich leisten können,
sollten lieber ein Zimmer nur für dieses Üben haben,
aber schlafen Sie nicht in diesem Zimmer; es muß
hciliggehalten werden. Sie dürfen das Zimmer nicht
betreten, bevor Sic nicht gebadet haben und rein an
Körper und Geist sind. Stellen Sic stets Blumen in
dies Zimmer; sie sind die beste Umgebung für einen
yogin. Schmücken Sie cs auch mit angenehmen Bil
dern, und entzünden Sie morgens und abends Räu-
cherwcrk darin. Vermeiden Sie jeden Streit, oder
Ärger, oder unheilige Gedanken in dem Zimmer, und
lassen Sie nur Gleichgesinnte es betreten. Dann wird
sich allmählich eine Atmosphäre der Sammlung dar
in bilden, so daß, wenn Sie unglücklich, voller
Sorgen und Zweifel, oder aus dem Gleichgewicht
geraten sind, das bloße Betreten dieses Raumes Sie
beruhigen wird. Das war der Sinn des Tempels und
der Kirche, und in manchen Tempeln und Kirchen
werden Sie ihn noch heute verwirklicht finden, doch
in den meisten Fällen ist gerade dieser Sinn ver

lorengegangen. Der Gedanke ist der, daß durch Be
wahren heiliger Schwingungen an einer Stätte, diese
der Erleuchtung voll wird und es bleibt. Wer sich
kein abgesondertes Zimmer leisten kann, mag üben
Wo immer er will. Sitzen Sie dabei gerade aufgerich
tet, und lassen Sie als erstes einen Strom heiliger
Gedanken zu aller Kreatur hinausgehen. Wieder
holen Sie in Gedanken: Glück allen Wesen, Friede
ollen Wesen, Freude allen Wesen. Tun Sie es nach
Osten, Süden, Norden und Westen gewandt. Je häu
figer Sie dies tun, desto wohler wird Ihnen selber
Se in. Schließlich werden Sie erkennen, daß man am
ehesten durch die Sorge um die Gesundheit anderer
gesund wird, daß man am ehesten durch die Sorge
u *n das Glück anderer glücklich wird. Danach soll
ten die Gottgläubigen beten, doch nicht um Geld,
oicht um Gesundheit, noch um den Himmel zu ge
winnen. Bitten Sie um Erkenntnis und Erleuchtung;
jedes andere Gebet ist voller Selbstsucht. Dann soll
ten Sie als nächstes an den eigenen Körper denken
und dafür sorgen, daß er kräftig und gesund ist. Er
Is  t das beste Instrument, das Sie besitzen. Stellen Sie
s *ch ihn fest wie einen Diamanten vor, und daß Sie

Hilfe dieses Körpers den Ozean des Lebens
durchqueren werden. Freiheit bleibt dem Schwachen
e wig unerreichbar. Werfen Sie alle Schwachheit von
S1 ch; sagen Sie Ihrem Körper, daß er stark ist, sagen
Sie es auch Ihrem Geist, und seien Sie selber von
Glauben und Hoffnung grenzenlos erfüllt.
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Durch welche Kraft wird aus dem äkäsa dieses
Weltall gebildet? Durch die Kraft des präna. Ge
nau so wie äkäsa der unendliche, allgegenwärtige
Stoff dieses Weltalls ist, ist präna die unendliche,
allgegenwärtig sich manifestierende Kraft. Am An
fang und am Ende eines jeden Zyklus wird alles
zum äkäsa, und alle Kräfte des Weltalls lösen sich
wieder in präna auf. Im nächsten Zyklus entwickelt
sich aus diesem präna alles das, was wir Energie,
Was wir Kraft nennen. Es ist der präna, der sich als
Bewegung, als Schwerkraft, als Magnetismus kund
tut. Es ist der präna, der sich in den Verrichtungen
des Körpers, den Nervenbahnen und als Denkkraft
offenbart. Vom Gedanken abwärts bis zur unterge
ordnetsten Kraft ist alles einzig und allein die Mani
festation des präna. Die Gesamtheit aller Kräfte im
Weltall, geistiger wie körperlicher, wird, wenn sie
sich in ihren ursprünglichen Zustand aufgelöst hat,
präna genannt. „Als weder etwas war, noch nichts,
als Dunkel das Dunkel bedeckte, was war da? Jener
äkäsa ohne Bewegung.“ Die sichtbare Bewegung des
präna hatte aufgehört, aber er existierte trotzdem.
Am Ende eines Zyklus erlöschen die jetzt im Weltall
entfalteten Kräfte und werden potentiell. Am Beginn
des nächsten Zyklus kommen sie wieder zum Vor
schein und wirken auf den äkäsa ein. Aus dem
äkäsa entstehen dann diese vielfachen Formen, und
indem der äkäsa sich wandelt, wandelt sich auch
der präna zu all den verschiedenen Manifestationen
v on Kraft. In Wirklichkeit ist mit pränäyäma die

3. KAPITEL

PRANA

Pränäyäma betrifft nicht den Atem, wie viele
meinen; der Atem hat, wenn überhaupt, dann wirk
lich nur sehr wenig damit zu tun. Das Atmen ist nur
eine der vielen Übungen, durch die wir zum wahren
pränäyäma gelangen. Pränäyäma bedeutet soviel
wie Kontrolle des präna. Den indischen Philosophen
zufolge besteht das Weltall aus zwei Stoffen, deren
einen sie äkäsa nennen. Es ist dies die allgegen
wärtige, alles durchdringende Substanz. Alles Ge
staltete, alles, was aus einer Verbindung hervorgeht,
hat sich aus diesem äkäsa entwickelt. Es ist der
äkäsa, der zur Sonne, zur Erde, zum Mond, zu den
Sternen und Kometen wird; es ist der äkäsa, der
zum menschlichen und zum tierischen Körper, zur
Pflanze und zu jeder Form, die wir sehen, wird,
zu allem, was sinnlich wahrnehmbar ist, zu allem,
was existiert. Er selber ist nicht wahrnehmbar, er
ist so subtil, daß er sich jeder gewöhnlichen Wahr
nehmung entzieht. Man kann ihn erst sehen, wenn er
sich verdichtet hat und Gestalt geworden ist. Am Be
ginn der Schöpfung gibt es nur diesen äkäsa. Am Ende
des Zyklus löst sich das Feste, Flüssige und Gasför
mige wieder in den äkäsa auf, und auch die nächste
Schöpfung geht wieder aus diesem äkäsa hervor.
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Werden? Hinter allen einzelnen Ideen steht ein all
gemeines Abstraktes, ein Prinzip. Wenn Sie es be
greifen, haben Sie. mit ihm alles begriffen. Wie in
den vedas das gesamte Weltall auf jenes Eine Ab
solute Sein zurückgeführt wurde und der, welcher
dieses Sein begriff, das ganze Weltall begriff, so
wurden alle Kräfte auf diesen präna zurückgeführt,
u nd wer den präna begriff, hat damit alle Kräfte
des Weltalls, die geistigen wie die materiellen, be
griffen. Wer den präna in seine Gewalt bekam, hat
den eigenen Geist und damit aller Menschen Geist
1,1 seine Gewalt bekommen. Wer den präna in seine
Gewalt bekam, hat seinen Körper und damit alle
Vorhandenen Körper in seine Gewalt bekommen,
denn der präna ist das Prinzip, das jeder Manifes
tation der Kraft zugrunde liegt.

Der einzige Inhalt des pränäyäma ist die Be
herrschung des präna. Alle seine Schulungen und
Übungen dienen dem einen Ziel. Jeder muß da, wo
er steht, beginnen, muß das Nächstliegende zu be
herrschen suchen, also zunächst den eigenen Körper
l ,  nd Geist. Der unseren Körper und Geist bildende
Pf'ärja ist uns von allem präna im Weltall am näch
sten. Diese kleine Welle des präna, die unsere eige
nen Kräfte, die geistigen wie die körperlichen, dar-
s tellt, ist uns von allen Wellen im unendlichen Meer

präna die nächste. Nur wenn uns die Beherr
schung dieser kleinen Welle gelingt, können w ir hof-
cn, die Herrschaft über allen präna zu gewinnen,

t er yogin, dem dies gelang, erreicht Vollkommen-

Erkenntnis und Beherrschung dieses präna gemeint.
Das erschließt uns Möglichkeiten fast unbe

grenzter Machtfülle. Angenommen, ein Mensch
kennte z. B. den präna bis ins Letzte und wüßte ihn
zu beherrschen. Welche Kraft auf Erden stünde ihm
nicht zu Gebote? Er würde imstande sein, Sonne
und Sterne aus ihrer Bahn zu werfen und alles im
Weltall — von den Atomen bis zur größten Sonne
— zu beherrschen, weil er den präna beherrschen
würde. Dies ist das höchste Ziel des pränäyäma.
Dem vollkommenen yogin wird die ganze Natur un
tertan sein. Wenn er den Göttern oder den Geistern
der Verstorbenen zu erscheinen befiehlt, so werden
sie es auf seinen Befehl hin tun. Alle Naturkräfte
werden ihm wie Sklaven dienstbar sein. Wenn Un
wissende die Wirkung dieser Kräfte des yogin sehen,
nennen sie es Wunder. Es ist eine Eigentümlichkeit
des Hindu, stets nach der letzten möglichen Verall
gemeinerung zu suchen und die Ausarbeitung des
Einzelnen einer späteren Zeit zu überlassen. In den
uedas wird die Frage gestellt: ..Was ist Jenes, durch
die Erkenntnis dessen wir alles erkennen?“ So dien
ten alle Bücher, und alle Philosophien, die jemals ge
schrieben wurden, nur dazu, d a s  zu erkennen, durch
die Erkenntnis dessen alles erkannt wird. Wollte e n
Mensch das ganze Weltall in allen seinen Teilen .
kennen, müßte er jedes einzelne Sandkörnchen ken
nen, wozu es unendlicher Zeit bedürfte. Er kann sie
nicht alle kennen. Wie ist Erkenntnis dann möglich?
Wie kann ein Mensch durch Einzelnes allwissend
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heit. Er ist keiner Gewalt mehr untertan. Er wird
nahezu allmächtig, nahezu allwissend. Wir finden in
jedem Lande Sekten, die den Versuch einer Beherr
schung des präna machten. Hierzulande (U.S.A.) gibt
es „Heiler durch den Geist“, Glaubensheiler, Spiritu
alisten, Christliche Wissenschaftler, Hypnotisierende,
usw., und wenn wir uns diese verschiedenen Gesell
schaften näher ansehen, werden wir hinter jeder
irgendeine Beherrschung des präna entdecken, einer
lei, ob sie davon wissen oder nicht. Es ist die eine
Kraft, die sie handhaben, nur wissen sic es nicht. Sic
trafen zufällig auf eine Kraft und benutzten sie
unbewußt, ohne ihr Wesen zu erkennen. Es ist aber
die gleiche, die der yogin benutzt und die im präna
ihren Ursprung hat.

Der präna ist die Lebenskraft in allen Wesen.
Das Denken ist die feinste und höchste Wirksamkeit
des präna. Denken ist wiederum nicht alles, wie wir
sehen. Es gibt noch etwas, das wir Instinkt oder das
Unbewußte nennen, der niederste Grad der Wirk
samkeit des präna. Wenn eine Mücke uns sticht, wer
den wir automatisch, instinktiv, mit der Hand nach
ihr schlagen. Das ist der eine Ausdruck des Den
kens. Alle Reflexbewegungen des Körpers gehören
dieser Ebene des Denkens an. Dann gibt es die an
dere Ebene, die des bewußten Denkens. Ich schließe,
ich urteile, ich denke, ich erwäge das Für und Wi
der gewisser Dinge: aber das ist nicht alles. Wir
wissen, daß der Verstand seine Grenzen hat. Er kann
nur bis zu einem bestimmten Punkte vordringen und

nicht darüber hinausgelangen. Der Kreis, in dem er
■sich bewegt, ist wirklich sehr, sehr eng gezogen. Ko
meten gleich dringt einiges in diesen Kreis ein, und

kommt sicher von jenseits der Grenze, obgleich
unser Verstand als solcher diese nicht überschreiten
kann. Die Ursachen der in den Bereich dieser engen
Grenzen sich eindrängenden Phänomene liegen
außerhalb seiner. Das Bewußtsein kann sich auf
einer noch höheren Ebene halten, der des Über
gewußten. Wenn das Bewußtsein diesen Stand,
samädhi genannt, erreicht hat — völlige Konzen
tration, Überbewußtsein — , überschreitet es die
Grenzen des Verstandes und sieht sich Tatsachen
gegenüber, die weder Instinkt noch Verstand je er
kennen können. Jede Handhabung der subtileren
Kräfte des Körpers — der verschiedenen Mani
festationen des präna — gibt, wenn geschult, dem
Geist einen Anstoß, verhilft ihm zu höherem Auf
schwung und dazu, den überbewußten Stand zu er
reichen, von dem aus er wirkt.

In diesem Weltall gibt es in jeder Seinssphäre
eine einheitliche Substanz. Als Stoff ist das Weltall
eine Einheit: zwischen der Sonne und Ihnen besteht
kein Unterschied. Der Naturwissenschaftler wird
Ihnen sagen, daß die Behauptung des Gegenteils nur
eine Fiktion sei. Zwischen dem Tisch und mir be
steht kein wirklicher Unterschied; der Tisch ist ein
Punkt innerhalb der Materie und ich bin ein an
derer. Jede Form bildet gleichsam einen Wirbel im
Unendlichen Ozcan der Materie, in dem nichts sich
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aus feinen Schwingungen besteht. Zuweilen haben
gewisse Drogen die Eigenschaft, uns schon im Wach
bewußtsein in jenen Zustand zu versetzen. Viele von
Ihnen werden sich des berühmten Experimentes von
Sir Humphrey Davis erinnern, wie er — vom Lach
gas überwältigt — während der Vorlesung bewe
gungslos und wie betäubt verharrte und hinterher
behauptete, das Weltall bestünde aus Ideen.
'Während der Zeit hatten gleichsam die groben
Schwingungen aufgehört und nur die feinen Schwin
gungen, die er Ideen nannte, existierten für ihn. Er
konnte nur die feinen Schwingungen wahrnehmen,(be ihn umgaben. Alles war Gedanke geworden; das
ganze Weltall wr ar ein Gcdanken-Mecr, er und alle
anderen hatten sich in kleine Gedanken-Wirbel ver
handelt.

So finden wir auch in der Welt des Denkens
Einheit, und wenn wir schließlich zum Selbst ge
langen, wissen wir: dieses Selbst kann nur das EineSc‘hi. Jenseits der Schwingungen der Materie, in
Ihren groben und subtilen Aspekten, jenseits aller
Bewegung gibt es nur das Eine. Selbst in mani-
lestierter Bewegung gibt es nur Einheit. Diese Tat
sachen lassen sich nicht mehr leugnen. Auch die
Uioderne Physik hat bewiesen, daß die Summe aller
Kräfte im Weltall überall die gleiche ist. Es wurde
auch bewiesen, daß die Summe dieser Kräfte in
Zweierlei Gestalt vorhanden ist. Sie wird potentielle
Kraft, besänftigt und beruhigt sich, tritt gleich dar
auf manifestiert in Gestalt aller dieser Kräfte

gleich bleibt. Wie in einem reißenden Strom viel
leicht Millionen von Wirbeln sind, und das Wasser
wechselt darin jeden Augenblick, dreht sich sekun
denlang im Kreise und strömt dann — von neuen
Wassermengen verdrängt — wieder hinaus, so ist
das Weltall eine einzige, beständig wechselnde Masse
von Materie, in der die Daseins formen ebenso vielen
Wirbeln entsprechen. Ein Teil Materie gerät in einen
Wirbel, sagen wir einen menschlichen Körper, ver
weilt dort eine Zeitlang, verwandelt sich und gehl
in einen anderen, sagen wir einen Tierkörper über,
von dem aus er in ein paar Jahren wieder in einen
anderen Wirbel gerät, z. B. einen Klumpen Erz. Es
ist ein beständiger Wechsel. Kein einziger Körper
hat Bestand. Nur im Bereich der Sprache gibt es so
etwas wie meinen Körper oder Ihren Körper. In der
einen ungeheuren Masse der Materie wird der eine
Punkt Mond genannt, ein anderer Sonne, ein anderer
Mensch, ein anderer Erde, ein anderer Pflanze, ein
anderer Erz. Nicht eines von diesen ist beständig,
alles dagegen wandelt sich, weil die Materie sich
ewig verdichtet und wieder auf löst. Im Geistigen ist
es dasselbe. Die Materie ist eine Erscheinungsform
des Äthers. Wenn die Einwirkung des präna den
substilsten Grad erreicht, wird der gleiche Äther
sich in diesem Zustande feinerer Schwingung als
Geist manifestieren und auch da noch eine unge
brochene Einheit bilden. Wenn Sie sich diese fei
neren Schwingungen zu eigen gemacht haben, wer
den Sie erkennen und fühlen, daß das ganze Weltall
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Bewegung setzend, ist der präna, den es zu beherr
schen gilt. Wenn wir gelernt haben, den präna zu
beherrschen, werden wir sofort bemerken, daß wir
alle übrigen Funktionen des präna im Körper all
mählich in unsere Gewalt bekommen. Ich selber sah
Menschen, die nahezu jeden Muskel ihres Körpers
m der Gewalt hatten. Und warum sollte das nicht
möglich sein? Wenn ich bestimmte Muskeln beherr
schen kann, warum dann nicht alle Muskeln und
Nerven im Körper? Warum sollte das unmöglich
sein? Diese Beherrschung ging uns verloren, und die
Bewegung wurde automatisch. Die meisten Men
schen können die Ohren nicht willkürlich bewegen,
Vv ir wissen aber, daß Tiere es können. Wir besitzen
diese Fähigkeit nicht, wenn wir sie nicht ausbilden.

Andrerseits wissen wir, daß latent gewordene
Bewegung wieder zur Manifestation gebracht wer
den kann. Durch angestrengte Arbeit und Übung
können wir bestimmte Bewegungen im Körper, die
m hohem Grade stillgelegt sind, wieder völlig be
herrschen lernen. Wir sehen, daß es nicht nur mög
lich, sondern sogar sehr wahrscheinlich ist, daß
jeder Teil des Körpers völlig beherrscht werden
kann. Das erreicht der yogin durch pränäyäma.
Vielleicht haben einige von Ihnen gelesen, daß man
beim pränäyäma den ganzen Körper beim Einatmen
mit präna anfüllen soll. In englischen Übersetzun
gen ist präna irrtümlicherweise mit Atem übersetzt
u nd Sie werden fragen, wie das zu machen sei. Jeder
Teil des Körpers kann mit präna, dieser vitalen

wieder hervor und sinkt erneut in den Zustand der
Ruhe zurück, um sich von neuem zu manifestieren.
So setzt sich ihre Entfaltung und Zusammenfaltung
in alle Ewigkeit fort. Die Beherrschung dieses präna
wird, wie vorher schon gesagt wurde, pränäyäma
genannt.

Die augenfälligste Manifestation dieses präna
im menschlichen Körper ist die Bewegung der Lun
gen. Wenn sie auf hört, werden für gewöhnlich alle
übrigen Manifestationen von Kraft im Körper sofort
zum Stillstand kommen. Es gibt aber Menschen, die
sich derart trainieren können, daß der Körper sogar
nach Aufhören dieser Bewegung weiterlebt. Es gibt
einige Menschen, die sich tagelang begraben lassen
und trotzdem ohne Atmung leben können. Um zum
Subtilen zu gelangen, müssen wir das Grobe zu
Hilfe nehmen und uns so langsam auf das Subtilste
zubewegen, bis wir unser Ziel erreicht haben. Prä
näyäma bedeutet in Wirklichkeit die Beherrschung
dieser Bewegung der Lungen, und die Bewegung
steht mit dem Atem in Zusammenhang. Nicht, daß
der Atem sie erzeugte; im Gegenteil, sie erzeugt den
Atem. Diese Bewegung zieht die Lu ft wie eine Pumpe
ein. Der präna setzt die Lungen in Bewegung, und
die Bewegung der Lungen saugt die Luft ein. So ist
pränäyäma nicht Atmen, sondern die Beherrschung
der Muskelkraft, die die Lungen in Bewegung setzt.
Diese muskelbewegende Kraft, die, von den Ner
ven ausgehend, den Muskeln und von diesen den
Lungen übermittelt wird, sie in bestimmter Weise in
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Kraft, angefüllt werden, und wenn Ihnen das ge
lingt, werden Sie den ganzen Körper beherrschen
können. Sie werden dann aller körperlichen Krank
heit und Schwäche vollkommen Herr werden, und
nicht nur das, Sie werden auch auf das Körperliche
anderer Menschen einwirken können. Alles wirkt
ansteckend in dieser Welt, das Gute wie das
Schlechte. Befindet sich Ihr Körper in einem gewis
sen Zustande der Spannung, so wird er leicht die
gleiche Spannung in anderen erzeugen. Sind Sie
stark und gesund, so wird Ihre Umgebung auch zu
Kraft und Gesundheit neigen. Sind Sie dagegen
krank und schwach, so wird Ihre Umgebung es
leicht auch sein. Wenn ein Mensch einen anderen
zu heilen sucht, wird er als erstes versuchen, einfach
die eigene Gesundheit auf den anderen zu übertra
gen. Das ist die primitivste Art der Heilung. Be
wußt oder unbewußt kann Gesundheit übertragen
werden. Ein sehr Starker, der mit einem Schwachen
zusammenlebt, wird Kraft auf ihn übertragen, ob er
es weiß oder nicht. Geschieht es bewußt, so wird
die Wirkung eine schnellere und tiefere sein. Es
gibt Fälle, in denen ein Mensch vielleicht selber
nicht sehr gesund ist, wo wir aber trotzdem wissen,
daß er andere heilen kann. Der Erstgenannte hat
in dem Fall etwas mehr Gewalt über seinen präna
und kann jeweils diesen präna gleichsam in einen
bestimmten Zustand der Schwingungen versetzen
und auf jemand anderen übertragen.

Es hat sogar Fälle gegeben, in denen dies als

l?ernhcilung geschah, doch in Wirklichkeit gibt es
keine Entfernung im Sinn einer Unterbrechung.
Besteht eine Kluft zwischen Ihnen und der Sonne?
Es ist alles eine ununterbrochene Materie, in der
die Sonne ein Teil ist und Sie ein anderer sind.
Besteht eine Kluft zwischen zwei Teilen eines Flus
hs? Warum sollte sich dann nicht jede Kraft fort-
pflanzen können? Es sprechen keine Gründe dage
gen. Fernheilungen sind durchaus möglich. Der
präria kann auf sehr weite Entfernungen hin über
mittelt werden, doch auf einen echten Fall kommen
11 underte von betrügerischen. Dieses Heilverfahren
l s  t nicht so einfach wie man cs sich vorstellt. In den
einfachsten Fällen solcher Heilung werden Sie fin
den, daß die Heiler einfach vom natürlichen Ge
sundheitszustand des Patienten ausgehen. Ein Allo
path verordnet, wenn er Cholerakranke behandelt,
seine Medikamente; der Homöopath verordnet die
Seinen, und vielleicht erzielt er bessere Heilerfolge
als der Allopath, weil er seine Patienten nicht beun
ruhigt, sondern sie den natürlichen Heilkräften über
laßt. Der Glaubensheiler erzielt noch größere Heiler
folge, weil er seine Geisteskraft cinwirken läßt und
durch Glauben den schlummernden präna im Kran
ken weckt.

Einen Fehler begehen die Glaubensheiler bestän
dig: sie meinen, der Glaube heile den Menschen un
mittelbar. Doch der Glaube allein reicht als Be
gründung nicht aus. Bei manchen Krankheiten ist
das schlimmste Symptom dieses, daß der Kranke



4544 PRÄNARÄJA-YOGA

Sprung aller Kraft-Offenbarung liegt in dieser Be
herrschung. Die Menschen kennen vielleicht gar
nicht das Geheimnis, aber dies ist eine der Erklä
rungen. Manchmal drängt der vorhandene präna in
ihrem Körper machtvoll nach einer bestimmten
Stelle hin. Das Gleichgewicht ist gestört, und wenn
das Gleichgewicht des präna gestört ist, entsteht
das, was wir Krankheit nennen. Die Ableitung von
überschüssigem präna, und die Zuleitung von feh
lendem würde die Krankheit heilen. Das ist wiede
rum pränäyäma, daß man erkennen lernt, ob in
einem Teil des Körpers zu viel oder zu wenig präna
Vorhanden ist. Das Gefühl dafür wird sich so ver
feinern, daß es einem spürbar sein wird, wenn in
der Zehe oder im Finger zu wenig präna ist, und
daß man imstande sein wird, sie damit zu versorgen.
Öas sind einige der vielfachen Wirkungsweisen des
pränäyäma. Sie müssen langsam und schrittweise
erlernt werden, und wie Sie sehen, ist in Wirklich
keit das einzige Ziel des räja-yoga, zu lehren, wie
der präna zu beherrschen und den verschiedenen
Ebenen zuzuleiten ist. Hat jemand seine Kräfte kon
zentriert, so meistert er den in seinem Körper be
findlichen präna. Wenn einer meditiert, konzentriert
er ebenfalls den präna.

Das Meer hat berghohe Wellen und kleine und
immer noch kleinere, bis hinab zu kleinen Wasser
blasen, aber sie alle sind das unendliche Meer. Die
Wasserblase hängt mit dem Meer an einem Ende zu
sammen und die ungeheure Welle an einem anderen.

diese Krankheit gar nicht zu haben glaubt. Der un
ermeßliche Glaube des Kranken ist selbst ein Symp
tom der Krankheit und kündet meistens seinen nahen
Tod an. Auf solche Fälle ist der Grundsatz, daß
Heilung durch den Glauben möglich sei, nicht an
wendbar. Wenn der Glaube allein heilen könnte,
würden auch diese Kranken geheilt werden. Die
wirkliche Heilung erfolgt durch den präna. Der lau
tere Mensch, der den präna beherrscht, vermag ihn
in bestimmte Schwingungen zu versetzen, die auf
andere übertragbar sind, in denen sie die gleichen
Schwingungen hervorrufen. Die alltäglichen Vor
gänge beweisen es Ihnen. Ich spreche zu Ihnen. Was
tue ich damit? Ich versetze meinen Geist gleichsam
in bestimmte Schwingungen, und je besser mir das
gelingt, um so ergriffener werden Sie von meinem
Vortrag sein. Sie alle wissen, daß an den Tagen, an
denen ich hingerissener bin, Sie mehr von der Vor
lesung haben, und daß Sie sich gelangweilt fühlen,
wenn ich es weniger bin.

Die gewaltigen Willenskräfte der Welt, die Welt
beweger, können ihr präna in starke Schwingungen
versetzen, die so gewaltig und machtvoll sind, daß
andere im Nu davon ergriffen werden. Tausende
werden von ihnen angelockt, und die halbe Welt
denkt wie sie. Die großen Propheten beherrsch
ten den präiia in wunderbarster Weise, und das ver
lieh ihnen ungeheure Willenskraft. Sie hatten ihren
präna zu höchster Schwingungstärke gesteigert, und
das gab ihnen Macht, die Welt zu regieren. Der Ur
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So ist der eine vielleicht ein ganz Großer und der
andere eine kleine Wasserblase, aber jeder steht in
Verbindung mit jenem unendlichen Meer von Kraft,
welches das gemeinsame Geburtsrecht aller lebenden
Wesen ist. überall wo Leben ist, befindet sich hin
ter ihm der Speicher unendlicher Kräfte. Eine Form,
die als irgendein Pilz, als ein winziges mikroskopi
sches kleines Bläschen beginnt, und sich fortwäh
rend aus diesem unendlichen Kräftespeicher ver
sorgt, wird langsam und stetig umgewandelt, bis sie
im Lauf der Zeit Pflanze, dann Tier, dann Mensch
und schließlich Gott wird. Das wird in Millionen
von Äonen erreicht. Was aber bedeutet Zeit? Eine
Beschleunigung der Entwicklung, eine Steigerung des
Kampfes kann den Abgrund Zeit überbrücken. Was
für gewöhnlich lange Zeit braucht, kann — so sagt
der yogin — durch Intensität des Prozesses abge
kürzt werden. Es kann sein, daß ein Mensch nur
langsam vorankommt, während er diese Kraft aus
dem im Weltall vorhandenen unendlichen Vorrat in
sich strömen läßt, und vielleicht braucht er Hun-
derttausende von Jahren, um ein deua zu werden,
und danach vielleicht fünfhunderttausend Jahre, um
noch höher hinauf zu gelangen, und vielleicht fünf
Millionen Jahre, um Vollendung zu finden. Durch
beschleunigtes Wachstum wird die Zeit verkürzt
werden. Warum sollte bei genügender Anstrengung
diese Vollendung nicht in sechs Monaten oder sechs
Jahren erreichbar sein? Eine Grenze gibt es nicht.
Bei vernünftiger Überlegung wird das klar. Wenn

eine Maschine bei einem bestimmten Kohlenver
brauch zwei Meilen die Stunde zurücklegt, wird sie
bei größerer Kohlenzufuhr für die gleiche Strecke
Weniger Zeit brauchen. Warum sollte nicht in glei
cher Weise die Seele durch Steigerung ihrer Akti
vität schon in diesem Leben Vollkommenheit er
langen? Wir wissen, daß alle Wesen schließlich die
ses Ziel erreichen werden. Wer wird aber diese Mil
lionen von Äonen warten wollen? Warum es nicht
sofort erreichen, in diesem Leben schon, in dieser
Menschengestalt? Warum soll ich nicht schon jetzt
2 n diesem unendlichen Wissen, dieser unendlichen
Macht gelangen?

Das Ideal des yogin, die ganze Wissenschaft des
°ga, ist auf das eine Ziel gerichtet: die Menschen

lehren, wie sie durch Steigerung der Verwand-
laogskraft den Weg zur Vollendung abkürzen kön-
Ile n, statt langsam, Schritt für Schritt, voranzukom-
* en und zu warten, bis das ganze Menschenge
schlecht zur Vollendung gelangt ist. Was taten die
großen Propheten, Heiligen und Seher? In der kur-
2e n Spanne eines einzigen Lebens durchlebten sie
das gesamte Dasein der Menschheit, durchmaßen
S1e den gesamten Zeitraum, dessen die Menschheit
2Ur Vollendung bedarf. Sie vollendeten sich in
einem einzigen Leben: sie dachten an nichts anderes,
sie lebten keinen Augenblick einer anderen Idee,
u nd so verkürzte sich ihnen der Weg. Konzentra
tion bedeutet Steigerung der Verwandlungskraft
U n  d dadurch Abkürzung der Zeit. Räja-yoga ist die
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s phäre. Oder denken Sie an das Meer. Je tiefer Sie
kommen, um so stärker wird der Druck des Wassers
se in, und Tiere, die auf dem Meeresgrund leben,
können nie an die Oberfläche kommen, weil sie
sonst zerbrechen würden.

Stellen Sie sich das Weltall als ein Äthermeer
v or, das aus Schichten verschieden starker Schwin
dungen besteht, die der Einwirkung des präna unter
legen. An der Peripherie sind die Schwingungen
schwächer, während sie dem Mittelpunkt zu stärker
U n  d stärker werden. Jeder Schwingungsgrad bildet
e inc Ebene für sich. Dann stellen Sie sich diese Rei
fen von Schwingungen in Sphären aufgeteilt vor,
" soviele Millionen von Meilen einer Schwingungs-

und ebensoviele Millionen von Meilen einer
underen, noch höheren, und so fort. Es ist also mög-
l’ c h. daß die in der Sphäre eines bestimmten Schwin
dungszustandes Lebenden einander, aber nicht die
jenigen erkennen können, die sich über ihnen be
luden.

In gleicher Weise aber, wie wir durch Fernrohr
u ud Mikroskop unser Sehvermögen zu erweitern ver
wogen, können wir uns auch durch den yoga in den
Sehwingungszustand einer anderen Sphäre versetzen,
s ° daß wir imstande sind, die Vorgänge in ihr wahr-

unehmen. Nehmen wir an, dieses Zimmer sei an-
defüllt mit Wesen, die für uns unsichtbar sind. Sie
stellen den präna in einem bestimmten Schwingungs-
2 ustande dar und wir in einem anderen, sie in
e i  Uem schnellen, wir in einem langsamen. Der präna

Wissenschaft, die uns lehrt, wie wir Konzentrations
fähigkeit erwerben können.

Was hat nun pränäyäma mit Spiritismus zu tun?
Der Spiritismus ist auch eine Ausdrucksform des
pränäyäma. Sollte es Geister von Verstorbenen ge
ben, die uns nur nicht wahrnehmbar sind, so wäre
es gut möglich, daß wir von Hunderten, ja Millionen,
umgeben sind, die wir weder sehen, noch fühlen,
noch berühren können. Vielleicht gehen wir bestän
dig, hin und her, durch sie hindurch, und sie sehen
und fühlen es nicht. Ein Kreis innerhalb eines Krei
ses, eine Welt innerhalb einer Welt. Wir haben fünf
Sinne und wir stellen den präna in einem bestimmten
Schwingungszustand dar. Alle Wesen des gleichen
Schwingungsgrades werden einander sehen; wenn es
aber Wesen gibt, die den präna eines höheren
Schwingungsgrades darstellen, werden sie uns nicht
sichtbar sein. Wir können ein Licht verstärken, bis
wir es überhaupt nicht mehr sehen können. Es gibt
aber vielleicht Wesen, die so starke Augen haben,
daß sie dies Licht zu sehen vermögen. Sind hingegen
seine Schwingungen sehr schwach, so sehen wir
zwar ein Licht nicht, aber es gibt Tiere, die es wahr
nehmen können, z. B. Katzen, oder Eulen. Unser
Sehkreis entspricht nur einem der Schwingungszu
stände dieses präna. Nehmen Sie als Beispiel die
Atmosphäre. Sie besteht aus übereinanderliegenden
Schichten, doch die der Erde näherliegenden Schich
ten sind dichter als die darüber liegenden, und je
höher Sie kommen, um so dünner wird die Atmo
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Selbst die Naturwissenschaften lassen sich in den
pränäyäma einfügen. Was setzt die Dampfmaschinel n  Bewegung? Der durch den Dampf aktiv werdende
Präna, Was sind alle diese Phänomene der Elektri
zität usw. denn anderes als präna? Was sind die
Naturwissenschaften? Die Wissenschaft des pränä
yäma, unter Zuhilfenahme sichtbarer Mittel. Der sich
als geistige Kraft manifestierende präna kann allein
durch geistige Mittel beherrscht werden. Jener Teil
des pränäyäma, der die sichtbaren Manifestationen
des präna durch sichtbare Mittel zu beherrschen
Su cht, nennt sich Naturwissenschaft, und der andere,
der die Manifestationen des präna, als geistiger
Kraft, durch geistige Mittel zu beherrschen sucht,
heißt räja-yoga.

ist das Material, aus dem sie, so gut wie wir, ge
bildet sind. Alle sind Teile des einen Meeres von
präna und sind nur dem Schwingungsgrade nach
verschieden. Kann ich mich in die schnellen
Schwingungen versetzen, so wird diese Sphäre
sich sofort für mich verwandeln. Ich werde Sie
nicht mehr sehen. Sie werden entschwinden und
jene anderen werden sichtbar werden. Vielleicht
wissen einige von Ihnen, daß es so ist. Dieser ganze
Vorgang des Hinüberführens des Geistes in den Zu
stand höherer Schwingung liegt in dem einen Worte
yoga-samädhi beschlossen. All diese höheren Schwin
gungsgrade, überbewußte Schwingungen des Geistes,
sind in jenem einen Wort samädhi zusammengefaßt,
und gerade auf den unteren Stufen des samädhi
werden uns diese Wesen sichtbar. Die höchste Stufe
des samädhi ist jene, auf der wir das Wirkliche
schauen und des Baustoffes gewahr werden, aus
dem das Ganze dieser Hierarchie von Wesen gebil
det ist Wenn wir den einen Tonklumpen kennen,
kennen wir allen Ton im Weltall.

So sehen wir also, daß pränäyäma sogar die
Wahrheiten des Spiritismus mit einbegreift Ebenso
werden Sie finden, daß überall da, wo irgendeine
Sekte oder Menschengemeinschaft ein Okkultes,
Mystisches oder Verborgenes zu erforschen sucht,
sie im Grunde diesen yoga anwendet, diesen Ver
such macht, den präna zu beherrschen. Sie werden
sehen, daß überall da, wo sich ungewöhnliche Kraft
entfaltet, sie die Manifestation dieses präna ist.
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uiarkskanals durchzieht, die susumnä. Da, wo der
Rückenmarkskanal an einem der Lendenwirbel en
det, verläuft nach unten eine feine Faser, und der
Kanal durchzieht sogar diese Faser, nur sehr ver
feinert Der Kanal ist an seinem unteren Ende ge
schlossen, das sich in der Nähe des sogenannten
Kreuzbein-Geflechts befindet, das, der modernen
Physiologie nach, dreieckig geformt ist. Die verschie
denen Geflechte, die ihre Zentren im Rückenmarks
kanal haben, können sehr gut den verschiedenen
”Lotussen‘* des yogin entsprechen.

Der yogin stellt sich verschiedene Zentren vor,
beginnend mit dem mulädhära, dem untersten Zen
trum, und endend mit dem sahasrära, dem tausend
blättrigen Lotus im Gehirn. Wenn wir also anneh-
Uien, daß diese verschiedenen Geflechte diesen Lo
kussen entsprechen, läßt sich der Gedankengang des
y°gin sehr gut unter der Terminologie der modernen
Physiologie verstehen. Wir kennen zwei Arten von
Wirksamkeit innerhalb dieser Nervenstränge: eine
Gleitende und eine nach außen führende; eine sen
sorische und eine motorische; eine zentripetale und
e ine zentrifugale. Die eine leitet die Empfindungen
n uch dem Gehirn und die andere vom Gehirn nach
den äußeren Körperteilen. Diese Schwingungen ste
hen letzten Endes alle mit dem Gehirn in Verbin
dung. Wir müssen uns zum Verständnis des Folgen
den noch- einige andere Tatsachen vergegenwärtigen.

Rückenmark mündet im Gehirn in einer Art
Ausbuchtung, der Medulla, die nicht mit dem Ge-

4. KAPITEL

DER PSYCHISCHE PRANA

Den yogins zufolge befinden sich in der Wirbel
säule zwei Nervenstränge» pingalä und idä genannt,
und ein hohler Kanal namens susumnä, der im Rük-
kenmarkskanal verläuft Am unteren Ende des hoh
len Kanales befindet sich, was die yogins den „Lotus
der kundalini“ nennen. Sie beschreiben ihn als drei
eckig geformt, darin — in der Symbolsprache der
yogins — eine Kraft zusammen gerollt ruht, die kun
dalini genannt wird. Wenn diese kundalini erwacht,
sucht sie sich einen Weg durch jenen hohlen Kanal
zu erzwingen, und in ihrem stufenweisen Aufstieg
öffnet sich gleichsam eine Bewußtseinsschicht nach
der anderen, und es werden dem yogin die verschie
denen Visionen und wunderbaren Kräfte zuteil. Er
reicht sie das Gehirn, so ist der yogin völlig losge
löst von Körper und Bewußtsein; die Seele sieht sich
befreit. Wir wissen, daß die Wirbelsäule eigentüm
lich geformt ist Wenn wir die Zahl acht horizontal
(°°) nehmen, ergeben sich zwei in der Mitte verbun
dene Teile. Angenommen, Sie fügten eine Acht nach
der anderen hinzu, indem Sie alle aufeinanderschich
ten, so würde das ein Bild der Wirbelsäule ergeben.
Die linke Seite ist die idä, die rechte die pingalä,
und jener hohle Kanal, der die Mitte des Rücken-
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hirn verbunden ist, sondern darin in einer Flüssig
keit schwimmt. Wenn also den Kopf ein Schlag
treffen sollte, würde die Gewalt desselben durch die
Flüssigkeit unwirksam werden und den Knollen
nicht verletzen. Es ist wichtig sich dieser Tatsache
zu erinnern. Zweitens müssen wir noch wissen, daß
wir uns von allen Zentren vor allem drei zu merken
haben: den mulädhära (als Basis), den sahasrära
(den tausendblättrigen Lotus des Gehirns) und den
manipüra (den Lotus des Nabels). Zunächst wollen
wir ein Beispiel aus der Physik wählen. Wir alle
hören von Elektrizität und verschiedenen anderen
Kräften, die mit ihr in Verbindung stehen. Was
Elektrizität ist, weiß kein Mensch, aber soviel wir
wissen, ist sie eine Art Bewegung.

Es gibt noch verschiedene andere Arten von Be
wegung. Was für ein Unterschied besteht zwischen
ihnen und der Elektrizität? Angenommen, dieser
Tisch bewegte sich — es bewegten sich die Moleküle,
aus denen dieser Tisch besteht, in verschiedener
Richtung. Würden sie alle nach einer Richtung hin
bewegt werden, so geschähe es durch Elektrizität.
Die durch Elektrizität hervorgerufene Bewegung
läßt die Moleküle eines Körpers sich in ein und der
selben Richtung bewegen. Würden in einem Raum
alle Moleküle der Luft zur Bewegung in einer Rich
tung veranlaßt, so entstünde dadurch eine unge
heure Batterie der in dem Zimmer vorhandenen
Elektrizität. Wir müssen uns noch einer anderen
Tatsache aus der Physiologie erinnern, daß nämlich

das Zentrum, von dem aus das Atmungssystem re
guliert wird, eine Art Kontrolle auch über das Ner
vensystem ausübt.

Nun werden wir sehen, wozu Atemübungen gut
sind. Zu allererst erhalten alle Moleküle im Körper
durch rhythmisches Atmen die Tendenz, sich in
gleicher Richtung zu bewegen. Wenn Geist sich in
Willen umsetzt, geraten die Ströme in eine der Elek
trizität ähnliche Bewegung, da — wie sich heraus
gestellt hat — die Nerven sich unter der Einwir
kung elektrischer Ströme polar verhalten. Dies ist
e in Beweis dafür, daß der Wille sich in etwas der
Elektrizität Ähnliches verwandelt, wenn er auf die
Nervenstränge übertragen wird. Bei vollkommener
Ehythmisierung aller Bewegungen des Körpers bil
det dieser gleichsam eine riesenhafte Batterie von
Willenskraft. Gerade diesen ungeheuren Willen
kraucht der yogin. Darum gebe ich diese physiolo
gische Erklärung der Atemgymnastik. Sie will im
Körper eine rhythmische Bewegung erzeugen und
uns die Möglichkeit geben, durch das Atmungszen
trum die übrigen Zentren zu beherrschen. Der Zweck
des pränäyäma ist in diesem Fall die Erweckung der
kundalini genannten zusammengerollten Kraft im
Mulädhära.

Alles was wir sehen, uns vorstcllen oder träu-
’uen, müssen wir im Raume wahrnehmen. Dies ist
dann der gewöhnliche Raum, der mahäkäsa oder Ele-
uientarraum heißt. Wenn ein yogin die Gedank.m
anderer liest oder übersinnliche Dinge wahrnimnd,
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Der yogin behauptet, daß wenn einem das gelänge,
man die Fesseln der Materie abgestreift hätte. Wie
läßt sich das aber erreichen? Gelänge es einem, den
Strom durch die susumnä, den mittleren Kanal in
der Wirbelsäule zu leiten, so hätte man das Pro
blem gelöst. Der Geist hat dieses Netzwerk des Ner
vensystems geschaffen, und er muß es wieder zer
stören, so daß ein Arbeiten ohne Drähte möglich
wird. Dann erst werden wir aller Erkenntnisse teil
haftig werden, — nicht mehr Sklaven des Körpers
sein. Darum ist es so wichtig, daß wir die Herr
schaft über diese susumnä gewinnen. Gelingt es uns,
°hne den Draht irgendwelcher Nervenfasern den
Deistesstrom durch diesen hohlen Kanal zu leiten,
so ist — dem yogin zufolge — das Problem gelöst,
Und er glaubt, daß dies möglich sei.

Für gewöhnlich ist diese susumnä am unteren
Ende geschlossen, also außer Tätigkeit. Der yogin
empfiehlt eine Übung, durch die sie geöffnet und
der Nervenstrom durch sie hindurchgeführt werden
kann. Wird ein Reiz nach einem Zentrum geleitet, so
reagiert dieses darauf. Dieser Reaktion folgt bei den
Unbewußten Zentren eine Bewegung. Bei den be
wußten Zentren ist sie zuerst von einer Wahrneh
mung gefolgt und dann erst von einer Bewegung.
Jede Wahrnehmung ist die Reaktion auf einen Reiz
von außen. Wie entstehen dann die Wahrnehmungen
des Traumes? Ein Reiz von außen findet dann nicht
statt. Deshalb müssen die sensorischen Bewegungen
irgendwo aufgespeichert sein. Ich sehe mir z. B. eine

sieht er sie in einer anderen Art Raum, der cittäkäSa,
geistiger Raum, heißt Wenn die Wahrnehmung ge
genstandslos geworden ist, und die Seele im eigen
sten Wesen erstrahlt, wird er cidäkäsa, der Raum
des Wissens, genannt. Wenn die kundalini geweckt
ist und in den Kanal der susumnä eintritt, erfolgen
alle Wahrnehmungen im geistigen Raum. Wenn sie
das Ende des Kanals erreicht hat, der sich nach dem
Gehirn zu öffnet, vollzieht sich die gegenstandslose
Wahrnehmung im Raume des Wissens. Betrachten
wir die analoge Erscheinung der Elektrizität, so
sehen w’ir, daß der Mensch den Strom nur über einen
Draht leiten kann*), die Natur dagegen keiner
Drähte bedarf, um ihre ungeheuren Ströme auszu
senden. Dies beweist, daß der Draht nicht eigentlich
nötig ist, und daß nur unser Unvermögen, ohne ihn
auszukommen, uns zu seinem Gebrauche zwingt.

So werden auch alle Empfindungen und Bewe
gungen im Körper über diese Drähte der Nerven
fasern dem Gehirn zugeleitet und von ihm ausge
sandt. Die Säulen der sensorischen und motorischen
Nervenfasern im Rückenmark sind die idä und die
pingalä des yogin. Sie sind die Hauptkanäle, die von
den zuführenden und nach außen führenden Strö
men durchlaufen werden. Doch warum sollte der
Geist nicht ohne irgendwelchen Draht Nachrichten
aussenden, oder ohne irgendwelchen Draht reagieren
können? Wir sehen, daß es in der Natur geschieht.

♦) Der Leser muß bedenken, daß der  Vortrag vor Erfindung
der drahtlosen Telegraphie gehalten wurde.
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Stadt an. Die Vorstellung von dieser Stadt wird —
von der Reaktion bis zu den Empfindungen — durch
Sinnesobjekte, aus denen sich diese Stadt zusammen
setzt, hervorgerufen. Das heißt, eine bestimmte Be
wegung der Moleküle des Gehirns entstand durch
die Bewegung der zuleitenden Nerven, die wiederum
von den Sinnesobjekten in der Stadt in Bewegung
gesetzt wurden. Nun kann ich mich, sogar nach
langer Zeit noch, der Stadt erinnern. Diese Erinne
rung ist genau das gleiche Phänomen, nur daß jenes
eine abgeschwächte Form darstellt. Doch welchen
Ursprungs ist die Bewegung, die selbst diese mildere
Form gleichartiger Schwingungen im Gehirn hervor
rief? Sicher ist sie nicht aus den ersten Sinnes-
eindrücken abzuleiten. Deshalb müssen die Sinnes-
eindrücke irgendwo aufgespeichert ruhen, und ge
rade sie lösen durch ihre Wirksamkeit die abge
schwächte Reaktion aus, die wir Traumbilder nen
nen. Das Zentrum nun, in dem alle diese rückständi
gen Sinneseindrücke gleichsam aufgespeichert sind,
heißt mulädhära, der Wurzelbehälter, und die zu
sammengerollte Wirkungskraft ist die kundalini, die
„Zusammengerollte“. Es ist sehr wahrscheinlich, daß
auch die rückständige motorische Kraft im gleichen
Zentrum aufgespeichert ruht, da sich nach ernstem
Studium, oder nach der Meditation von Sinnesobjek
ten, der Körperteil, in dem sich das Zentrum des
mulädhära befindet (wahrscheinlich das Kreuzbein-
Geflecht), erhitzt. Wird nun diese zusammengerollte
Energie geweckt und aktiviert, und dann bewußt

dazu gebracht, den Weg aufwärts durch den Kanal
der susumnä zu nehmen — wobei sie auf ein Zentrum
aach dem anderen einwirkt — so setzt eine gewal
tige Reaktion ein. Wenn eine nur winzige Energie
menge eine Nervenfaser entlangläuft und eine Re
aktion der Zentren verursacht, entsteht ein Traum
bild oder ein Phantasiebild. Doch wenn, vermöge
einer langwährenden inneren Meditation, die Fülle
aufgespeicherter Energie die susumnä entlangläuft
and die Zentren ergreift, ist die Reaktion eine unge
heure, der Reaktion von Traum und Phantasie un
endlich weit überlegen und von unendlich größerer
Intensität als die der Sinneswahrnehmung. Es ist
eine über-sinnliche Wahrnehmung. Und wenn diese
die Hauptstätte aller Empfindungen, das Gehirn, er
reicht, reagiert gleichsam das ganze Gehirn darauf,
and das Ergebnis ist die Fülle der Erleuchtung, die
Wahrnehmung des Selbst. Indem diese Kraft der
kundalini sich so von Zentrum zu Zentrum fortbe-
Wegt, erschließt sich gleichsam eine Schicht des Be
wußtseins nach der anderen, und dies Weltall wird
v om yogin in seiner subtilen oder ursächlichen Ge
stalt wahrgenommen. Dann erst werden die Schöp
fer dieses Weltalls, Empfindung und Reaktion,
als das erkannt werden, was sie sind, und daraus
erwächst alle Erkenntnis. Wenn die Ursachen be
kannt sind, ist die Kenntnis der Wirkungen die
sichere Folge.

So ist die Erweckung der kundalini der einzige
Weg, der zu göttlicher Weisheit, überbewußter
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Wahrnehmung und Innewerdung des Geistes führt.
Die Erweckung kann auf verschiedene Weise er
folgen: durch Liebe zu Gott, durch die Barmher
zigkeit vollkommener Weiser, oder durch die Kraft
des analytischen Willens des Philosophen. Wo auch
immer eine Manifestation dessen stattfand, was für
gewöhnlich als übernatürliche Kräfte, oder als
Weisheit bezeichnet wird, muß ein schwacher Strom
der kundalini seinen Weg in die susumnä ge
funden haben. Nur, daß in den meisten Fällen die
Menschen ahnungslos auf eine Übung stießen, durch
die ein Bruchteil der auf gerollten kundalini befreit
wurde. Jeder Gottesdienst führt — bewußt oder un
bewußt — zu diesem Ziel. Der Mensch, der seine
Gebete erhört glaubt, weiß nicht, daß die Erfüllung
ihm aus der eigenen Natur wird, daß es ihm gelang,
durch die geistige Gebetshaltung ein wenig von die
ser unendlichen Kraft zu erwecken, die in ihm selber
zusammengerollt ruht. Was also die Menschen in
ihrer Unwissenheit unter verschiedenen Namen mit
Furcht und Zittern anbeten, ist — so verkündet der
yogin der Welt — die wahre Kraft, die in jedem
Wesen zusammengerollt ruht, der Urquell ewiger
Glückseligkeit, wenn wir ihm nur zu nahen wissen.
Und raja-yoga ist die Religionswissenschaft, die ver
nunftgemäße Begründung aller Anbetung, Gebete.
Formen, Zeremonien und Wunder.

5. KAPITEL

DIE BEHERRSCHUNG
DES PSYCHISCHEN PRÄNA

Wir wollen jetzt von den Übungen des pränä-
yäma sprechen. Wie wir sahen, ist das erste Erfor
dernis, den yogins zufolge, die Beherrschung der
Lungenbewegung. Wir wollen die subtileren Bewe
gungen im Körper spüren. Unser Geist wandte sichn ach außen und nahm die subtilen inneren Bewe
gungen nicht mehr wahr. Wenn w’ir erst anfangen,s ie zu spüren, können wir auch anfangen, sie zu
beherrschen. Diese nervösen Ströme durchziehen den
ganzen Körper, jedem Muskel Leben und Lebens
kraft zuführend, doch wir fühlen sie nicht. Der
yogin behauptet, wir könnten es lernen. Aber wie?
Indem wir bei der Lungenbewegung anfangen und
diese zu beherrschen lernen. Haben wir das genü
gend lange getan, so werden wir zur Beherrschung
der subtileren Bewegungen imstande sein.

Wir kommen jetzt zu den Übungen des pränä-
yäma, Sitzen Sic aufrecht; der Körper muß gerade
gehalten werden. Ist das Rückenmark auch nicht

it der Wirbelsäule verbunden, so befindet es sich
doch in ihr. Wenn Sie krumm sitzen, behindern Sie
das Rückenmark; darum lassen Sie ihm freien
Spielraum. Sowie Sie krumm sitzen und dabei zu
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u nd es wird Ihnen sein, als hätten Sie nie zuvor
wirklich geruht.

Die erste Wirkung dieser Übung ist an der Ver
änderung unseres Gesichtsausdrucks erkennbar;
scharfe Linien verschwinden; die Züge spiegeln Ge
danken des Friedens wider. Das nächste ist eine
schöne Stimme. Mir ist nie ein yogin mit einer
krächzenden Stimme begegnet. Diese Anzeichen ma-
c hen sich nach ein paar Monaten Übung bemerkbar,

enn Sie das oben beschriebene Atmen während
einiger Tage geübt haben, sollten Sie zu einer
schwierigeren Übung fortschreiten. Füllen Sie die
Lungen durch die idä — das linke Nasenloch — mit
Luft und konzentrieren Sie gleichzeitig das Innen-
Or£an auf den Nervenstrom. Dadurch senden Sie
den Nervenstrom gleichsam das Rückgrat hinab und
geben dem letzten Geflecht, dem untersten, dreieckig
geformten Lotus, welcher der Sitz der kundalini ist,
einen heftigen Anstoß. Verhalten Sie dann dort den
Strom eine Zeitlang. Stellen Sie sich vor, Sie zögen
diesen Nervenstrom langsam, mit der Luft, durch
die andere Seite, die pingalä, und stoßen Sie sie dann
fügsam durch das rechte Nasenloch aus. Sie werden
diese Übung etw’as schwierig finden. Am einfachsten
w ird sein, Sie halten das rechte Nasenloch mit dem
Räumen zu und atmen dann langsam durch das
Lnke Nasenloch ein; halten Sie dann beide Nasen
scher mit Daumen und Zeigefinger zu und stellen
Sie sich vor, Sie schickten den Strom hinab und
s üeßen gegen die Basis der susumnä. Entfernen Sie

meditieren versuchen, schaden Sie sich damit. Brust,
Hals und Kopf müssen stets gerade gehalten werden,
daß sie eine Linie bilden. Sie werden sehen, daß
Ihnen das nach einiger Übung so leicht fallen wird
wie das Atmen. Das zweite ist die Beherrschung der
Nerven. Wir sagten schon, daß das Nervenzentrum,
welches die Atmungsorgane beherrscht, eine Art
von kontrollierendem Einfluß auf die übrigen Ner
ven ha t  Deshalb ist rhythmisches Atmen notwendig.
Unser gewöhnliches Atmen verdient gar nicht diesen
Namen. Es ist sehr ungleichmäßig. Dann gibt cs
noch einige natürliche Unterschiede zwischen der
Atmung des Mannes und jener der Frau.

Das erste ist, nur einfach gleichmäßig ein- und
auszuatmen. Dadurch wird der ganze Organismus
harmonisiert werden. Nachdem Sie dies eine Zeitlang
geübt haben, werden Sie gut daran tun, die Wieder
holung eines Wortes wie „orn" oder sonst irgendeines
heiligen Wortes, damit zu verbinden. In Indien ver
wenden wir, statt eins, zwei, drei zu zählen, be
stimmte symbolische Worte. Deshalb rate ich Ihnen,
mit dem pränäyäma die gedankliche Wiederholung
des „orn“, oder eines anderen heiligen Wortes zu
verbinden. Lassen Sie das Wort zugleich mit dem
Atem rhythmisch und harmonisch ein- und ausströ
men, und Sie werden sehen, daß der ganze Körper
im Rhythmus schwingen wird. Dann werden Sie er
fahren, was Ruhe ist. Damit verglichen, ist Schlaf
keine Ruhe. Wenn diese Beruhigung erst eintritt,
werden die erschöpften Nerven zur Ruhe kommen,
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sechs Sekunden an, in dem Maße, in dem Sie die
Kraft dazu fühlen. Unregelmäßig geübt, kann es
Ihnen schaden.

Von den drei oben beschriebenen Weisen der
Nervenreinigung, sind die erste und letzte weder
schwierig noch gefahrvoll. Je mehr Sie die erste
üben, um so ruhiger werden Sie sein. Denken Sie nur

„om", und Sie werden selbst während der Arbeit
üben können. Sie wird Ihnen nur um so besser glük-
ken. Wenn Sie tüchtig üben, wird eines Tages die
kurtdalini erweckt sein. Jenen, die ein- oder zweimal
ürn Tag üben, wird gerade ein wenig körperliche
ünd geistige Ruhe zuteil werden, sowie eine schöne
Stimme; doch nur bei denen, die dann weiter üben,
Wird die kundalint erweckt werden, die ganze
Schöpfung wird sich ihnen verwandeln und das
Ößch der Erkenntnis sich öffnen. Nicht mehr wer
den Sie Erkenntnis in Büchern zu suchen brauchen;
Ihr eigenes Bewußtsein wird zum Buch geworden
s ein, das für Sie unendliche Erkenntnisse enthält.
Ich sprach schon von den Strömen der idä und der
Pifigalä, die beide Seiten der Wirbelsäule durch
fließen, und auch von der susumnä, dem Gang, der
ßurch die Mitte des Rückenmarks führt Diese drei
sInd in jedem Tier vorhanden; jedes Wesen mit
einer Wirbelsäule ist im Besitz dieser drei Möglich
keiten physischer Aktivität. Die yogins behaupten
aber, im Menschen sei für gewöhnlich die susumnä
geschlossen und ihre Tätigkeit nicht wahrnehmbar,
Während die der beiden anderen Strome die ver-

dann den Daumen und lassen Sie die Luft durch das
rechte Nasenloch ausströmen. Atmen Sie danach
langsam durch dieses Nasenloch ein, während Sie
das andere mit dem Zeigefinger zuhalten, und
schließen Sie darauf beide wie vorher. Diese Übun
gen in der Weise auszuführen wie die Hindus es
tun, würde hierzulande (U. S. A.) sehr schwierig
sein, weil jene von Kindheit an daran gewöhnt und
ihre Lungen darauf eingestellt sind. Es ist richtig,
mit vier Sekunden zu beginnen und langsam an
zusteigen. Atmen Sie vier Sekunden lang ein, halten
Sie den Atem sechzehn Sekunden an, und atmen Sie
acht Sekunden lang aus. Dies ergibt einen prä-
näyäma. Denken Sie dabei an den untersten Lotus,
den dreieckig geformten, und konzentrieren Sic das
Innenorgan auf dieses Zentrum. Die Phantasie kann
Ihnen dabei sehr behilflich sein. Die nächste Atem
weise besteht in langsamem Einatmen, dem lang
sames Ausatmen unmittelbar folgt; dann wird der
Atem, mit gleicher Zeitdauer wie vorher, an geh alten.
Der einzige Unterschied besieht darin, daß im erst
genannten Fall die Luft zurückgehalten, im zweiten
dagegen ausgeschlossen wird. Letzteres ist das leich
tere. Die Atemweise, bei der Sie die Luft in den
Lungen festhalten, sollte nicht zu oft geübt werden.
Tun Sie es nur viermal morgens und viermal abends.
Dann können Sie langsam Dauer und Anzahl stei
gern. Sie werden sehen, daß es Ihnen möglich sein
wird, und daß Sie Freude daran haben werden.
Steigen Sie so, langsam und vorsichtig, von vier auf
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schiedenen Körperteile mit Kraft versorge.
Nur bei dem yogin ist die susumnä geöffnet.

Wenn diese susumnä sich öffnet und der Kraftstrom
in ihr zu steigen beginnt, gelangen wir über die
Sinne hinaus, wird unser Geist über-sinnlich, über-
bewußt, — gelangen wir sogar über den Verstand
hinaus dahin, wohin das Denken nicht mehr reicht.
Die susumnä zu öffnen, ist das Hauptziel des yogin.
Ihm zufolge sind längs der susumnä diese Zentren
oder, in bildhafter Sprache,, diese Lotusse, wie sie
auch genannt werden, angeordnet. Der unterste be
findet sich am unteren Ende des Rückenmarks und
heißt muladhära, der nächsthöhere svädhisthäna, der
dritte manipüra, der vierte anähata, der fünfte
uisuddha, der sechste ajnä, und der letzte im Gehirn
ist der sahasrära, oder der „tausendblättrige". Von
diesen brauchen wir uns jetzt nur zwei Zentren zu
merken, das niederste Zentrum, den muladhära, und
das höchste, den sahasrära. Alle Kraft muß aus
ihrem Sitz im mulädhära herauf geholt und dem
sahasrära zu geführt werden. Die yogins behaupten,
von allen im menschlichen Körper befindlichen
Kräften sei die größte Kraft die von ihnen ojas ge
nannte. Nun ist dieses ojas im Gehirn aufgespei
chert, und je mehr ojas im Gehirn eines Menschen
ist, um so machtvoller, um so mehr mit Verstand und
Geist begabt ist er. Der eine kann vielleicht wunder
voll reden und schöne Gedanken aussprechen, ohne
auf jemanden Eindruck zu machen. Ein anderer
kann weder wundervoll reden, noch schöne Gedan-
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kcn. aussprechen und doch bezaubert er durch seine
Vorte. Jede seiner Bewegungen ist machtvoll. Das

die Macht des ojas.
Nun ist in jedem Menschen mehr oder weniger

v on diesem ojas auf gespeichert. Alle Kräfte, die sich
Hn Körper zu höchster Leistung entfalten, werden
z u ojas. Sie müssen bedenken, daß es sich nur um
Verwandlung handelt. Dieselbe Kraft, die in der
Außenwelt als Elektrizität oder Magnetismus wirkt,
w ird in innere Kraft verwandelt werden. Dieselben
Kräfte, die als Muskelkraft wirken, werden sich in
°jas verwandeln. Die yogins behaupten, jener Teil
Menschlicher Kraft, der sich als Sexual-Kraf t, über
haupt im Geschlechtlichen, äußert, könne, gezügelt
und beherrscht, leicht in ojas verwandelt werden,
l ind da der mulädhära diese lenkt, richtet der yogiji
sein besonderes Augenmerk auf dies Zentrum. Er
versucht, diese ganze Sexualkraft heraufzuholen und
in ojas zu verwandeln. Nur der keusche Mann, oder
die keusche Frau, kann das ojas hochsteigen lassen
und es im Gehirn speichern. Aus diesem Grunde
Wurde Keuschheit stets als höchste Tugend betrach
tet. Ein Mann fühlt, daß seine Geistigkeit schwindet,
wenn er unkeusch ist, daß er an geistigen und mora
lischen Kräften einbüßt. Deshalb werden Sie in allen
religiösen Orden der Welt, aus denen geistige Per
sönlichkeiten großen Formats hervorgegangen sind,
die Forderung absoluter Enthaltsamkeit finden. Aus
diesem Grunde entsagten Mönche der Ehe. Absolute
Enthaltsamkeit in Gedanken, Worten und Werken
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ist notwendig. Ohne sie ist es gefährlich, raja-yoga
zu üben, und Geisteskrankheit kann die Folge sein.
Wenn Menschen räja-yoga üben und zugleich ein
unkeusches Leben führen, wie können sie da hoffen,
jemals yogins zu werden?

6. KAPITEL

PRATYÄHÄRA UND DHARANA

Die nächste Stufe heißt pratyähära. Was ist
das? Sie wissen, wie Wahrnehmungen entstehen. Da
sind zuerst die äußeren Werkzeuge, ferner die inne
ren Organe, die vermittels der Gehirnzentren ihre
Punktion im Körper ausüben, und da ist das Denk
organ. Wenn diese Zusammenwirken und sich an
irgendeinen sichtbaren Gegenstand heften, nehmen
wir denselben wahr. Trotzdem ist es sehr schwer,
die Denksubstanz zu konzentrieren und sie mit
einem einzigen Sinnesorgan zu verknüpfen, denn sie
ist ein Sklave.

Wir hören, wie überall in der Welt gelehrt wird:
„sei gut! sei gut! sei gut“! Es wird kaum in
irgendeinem Lande der Erde ein Kind geben, dem
nicht gesagt würde: „Stiehl nicht“, „lüge nicht“
aber niemand sagt dem Kinde, wie es das lassen soll.
Das bloße Sagen wird ihm nicht helfen. Warum
sollte es nicht zum Dieb werden? Wir lehren es
nicht, wie es das Stehlen lassen soll, wir sagen ihm
bloß: „stiehl nicht“. Erst wenn wir es lehren, seine
seelische Welt zu beherrschen, helfen wir ihm wirk
lich. Alle Tätigkeit, die innere wie die äußere, erfolgt,
wenn die Denksubstanz sich mit bestimmten Zentren,
die wir Organe nennen, verbindet. Freiwillig oder
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dem Hypnotiseur bei einem Hypnotisierten oder der
Glaubensheilung unterworfenen Patienten für kurze
Zeit gelingt, deshalb zu tadeln, weil sie zu seinem
schließlichen Zusammenbruch führt. Es ist keine
wirkliche Beherrschung der Gehirnzentren durch
eigene Willenskraft, sondern gleichsam die zeit
weilige Betäubung des Geistes des Patienten durch
Schläge, die ein fremder Wille demselben versetzt.
Es ist nicht die Bändigung eines durchgehenden
feurigen Gespanns vermittels der Zügel und der
Muskelkraft, sondern eher wie die Bitte an einen
anderen, den Pferden schwere Schläge auf den Kopf
zu versetzen, um sie eine Weile durch Betäubung zu
besänftigen. Bei jeder solchen Hypnose verliert der
Behandelte einen Teil seiner geistigen Kraft, und
statt die Fähigkeit vollkommener Beherrschung zu
gewinnen, wird der Geist form- und kraftlos, und
als einziges Ziel winkt dem Patienten das Irrenhaus.

Jeder Versuch einer Beherrschung, die nicht
freiwillig, nicht aus eigener Geisteskraft des Beherr
schenden geschieht, ist nicht nur unheilvoll, son
dern macht auch das schließliche Ergebnis zunichte.
Das Ziel jeder Seele ist Befreiung und Herrschaft, —
Befreiung von der Knechtschaft der Materie und des
Gedankens, Herrschaft über die äußere und innere
Natur. Statt dahin zu führen ist jeder fremde Wil
lensstrom — in welcher Gestalt er auch auftreten
möge, ob als unmittelbare Beherrschung von Sinnes
organen oder als Zwang zu ihrer Beherrschung in
einem krankhaften Zustand — nur ein Glied mehr

unfreiwillig wird sie dazu verlockt, eine Verbindung
mit den Zentren einzugehen, und daher tun Men
schen törichte Dinge und fühlen sich unglücklich,
was nicht der Fall wäre, wenn sie die seelische Welt
beherrschten. Was würde die Folge einer solchen
Beherrschung der Denksubstanz sein? Sie würde
sich nicht mehr mit den Zentren der Wahrnehmung
verbinden, und auf natürliche Weise würden dann
Gefühl und Wille unter Kontrolle sein. Das wäre
soweit klar. Ist es aber auch möglich? Es ist durch
aus möglich. Sie erleben es in der heutigen Zeit, in
der die Glaubensheiler die Menschen lehren, Not,
Schmerz und das Böse einfach abzuleugncn. Ihre
Philosophie ist reichlich weitschweifig, aber sie bil
det einen Teil des yoga, auf den sie zufällig stießen.
Wenn es ihnen geling!, einen Menschen dahin zu
bringen, daß er sich vom Leiden durch Ableugnen
desselben befreit, wenden sie wirklich einen Teil
des pratyähära an, da sie den Geist des Betreffenden
soweit stärken, daß er die Sinne außer acht läßt. In
ähnlicher Weise rufen die Hypnotiseure durch Sug
gestion eine Art von krankhaftem pratyähära im
Patienten hervor. Die sogenannte hypnotische Sug
gestion kann nur auf einen schwachen Geist ein
wirken. Erst wenn es dem Hypnotiseur gelingt, den
Geist des Patienten durch Fixieren, oder auf eine
andere Weise in eine Art von krankhaftem Zustand
der Passivität zu versetzen, kann seine Suggestion
wirken.

Nun ist aber die Beherrschung der Zentren, die
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bleiben, als unter solchem verderblichen Einfluß
eines fremden Willens scheinbar gebessert zu wer
den. Der Mut sinkt einem, wenn man an den un
ermeßlichen Schaden denkt, der der Menschheit
durch solche unverantwortlichen, wenn auch wohl
meinenden religiösen Fanatiker zugefügt wurde. Sie
wissen kaum, daß der Geist, der unter ihrer Sug
gestion, bei Musik und Gebet, solchen jähen Auf
schwung erfährt, einfach in einen Zustand krank
hafter Passivität und Ohnmacht versetzt wird und
sich jedem fremden Einfluß öffnet, sei er auch noch
so schlecht. Diese unwissenden und verblendeten
Menschen lassen es sich nicht träumen, daß sie die
Saat künftigen Verderbens, Verbrechens, Wahnsinns
und Todes ausstreuen, während sie sich zu ihrer
übernatürlichen Kraft, Menschen umzuwandeln, be
glückwünschen, die sie von einem Wesen über den
Wolken auf sich ausgegossen glauben. Darum hüten
Sie sich vor allem, was Ihnen die Freiheit rauben
könnte. Erkennen Sie es als Gefahr und meiden Sie
es nach Möglichkeit.

Wem es gelang, das Denkorgan willensmäßig
von den Zentren zu lösen, dem gelang pratyähära,
das soviel bedeutet wie „sammeln auf etwas hin“,
das Zurückhalten der ausströmenden Kräfte der see
lischen Welt durch deren Befreiung aus der Skla
verei der Sinne. Wenn uns dieses gelingt, sind wir
wirklich Charaktere geworden; dann erst werden
wir der Freiheit einen großen Schritt nähergekom
men sein. Bis dahin sind wir nichts als Maschinen.

in der schon vorhandenen Sklavenkette überlebten
Denkens und überlebten Aberglaubens. Darum hüten
Sie sich vor fremder Beeinflussung. Hüten Sie sich
davor, ungewollt einen anderen zu Grunde zu rich
ten. Zwar gelingt es manchen, eine Zeitlang vielen
dadurch wohlzutun, daß sie deren Trieben eine neue
Richtung geben, doch zugleich verderben sie Milli
onen durch die unbewußte Suggestion, die sie überall
ausüben, indem sie in Männern und Frauen jenen
krankhaften passiven und hypnotischen Zustand
hervorrufen, der sie schließlich fast ihrer Seelen be
raubt. Wer deshalb von irgendjemandem blinden
Glauben fordert, oder Menschen durch die beherr
schende Macht seines überlegenen Willens in Abhän
gigkeit von sich bringt, schadet der Menschheit,
wenn es auch nicht seine Absicht ist.

Gebrauchen Sie deshalb Ihre eigenen Geistes
kräfte, beherrschen Sie selber Körper und Geist, und
denken Sie daran, daß, außer wenn Sie krank sind,
kein fremder Wille Sie beeinflussen kann. Meiden
Sie jeden, mag er auch noch so einflußreich und
gütig sein, der blinden Glauben von Ihnen fordert.
Überall in der Welt gab es tanzende, springende und
heulende Sekten, die sich wie eine Pest ausbreiteten,
wenn sie zu singen, zu tanzen und zu predigen be
gannen, auch sie eine Art Hypnotiseure. Sie üben
eine ungewöhnliche Gewalt über empfindsame
Menschen aus, um häufig, leider! ganze Rassen
schließlich zugrundezurichten. Es ist wahrlich für
den Einzelnen oder die Rasse heilsamer, böse zu
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keit der Denksubstanz keine Ahnung haben, können
Sie sie auch nicht beherrschen. Lassen Sie ihr ruhig
die Zügel schießen. Viele abscheuliche Gedanken
steigen dann vielleicht in ihr auf, und Sie werden
uicht begreifen, wie Ihnen solche Gedanken kom
men konnten. Sie werden aber finden, daß die
Launen der Denksubstanz immer mehr an Heftig
keit verlieren, daß sie mit jedem Tage ruhiger wird.
In den ersten paar Monaten werden Sie die Denk
substanz von sehr vielen Bildern erfüllt finden. Spä
ter werden Sie dann bemerken, daß sie etwas abge
nommen haben, und nach wieder einigen Monaten
Werden es immer weniger sein, bis schließlich die
völlige Beherrschung der Denksubstanz erreicht ist.
Nur bedarf es täglicher geduldiger Übung. Sowie
der Dampf angelassen ist, muß die Maschine laufen;
sowie wir uns Objekten gegenüber befinden, müssen
'vir wahrnehmen. So muß ein Mensch den Beweis
dafür, daß er keine Maschine ist, dadurch erbringen,
daß nichts ihn beherrscht Diese Beherrschung der
Öenksubstanz und das Nicht-zulassen ihrer Verbin
dung mit den Zentren ist pratyähära, Wie ist das
zu machen? Es erfordert eine ungeheure Arbeit, die
nicht in einem Tage zu leisten ist Erst nach aus
dauerndem, unaufhörlichem jahrelangem Bemühen
kann es uns gelingen.

Haben Sie eine Zeitlang pratyähära geübt, so
gehen Sie einen Schritt weiter zu dhäranä, der Kon
zentration der Denksubstanz auf einen bestimmten
Punkt Was ist mit der Konzentration der Deuksub-

Wie schwer läßt sich die Denksubstanz, die see
lische Welt, beherrschen! Man kann sie mit Recht
einem tollgewordenen Affen vergleichen. Es war
einmal ein Affe, der wie alle Affen von Natur ruhe
los war. Zum Überfluß gab ihm jemand auch noch
reichlich Wein zu trinken, so daß er noch unruhiger
wurde. Danach wurde er von einem Skorpion ge
stochen. Wenn ein Mensch von einem Skorpion ge
stochen wird, springt er den ganzen Tag herum. Der
Affe befand sich also in einer schlimmeren Lage
denn je. Um sein Unglück vollkommen zu machen,
fuhr auch noch ein Dämon in ihn. Wer beschreibt
die unbezähmbare Unrast dieses Affen? Der mensch
liche Geist ist, wie dieser Affe, seiner Natur nach
beständig in Tätigkeit. Dazu wird er trunken vom
Wein der Begierde, was seine Unrast noch steigert.
Nachdem die Begierde sich seiner bemächtigt hat.
kommt der Skorpionenstich des Neides auf den Er
folg anderer, und schließlich packt der Dämon des
Stolzes diesen Geist, so daß er sich ungeheuer wich
tig vorkommt. Wie schwer ist die Beherrschung eines
solchen Geistes!

Das erste, was gelernt werden muß, ist deshalb,
sich eine Weile ruhig hinzusetzen und den Gedan
ken freien Lauf zu lassen. Die Denksubstanz
schäumt immerwährend über. Sie gleicht jenem um
herspringenden Affen. Lassen Sie den Affen nur
springen soviel er mag. Warten Sie einfach ab und
sehen Sie dem zu. Wissen ist Macht, sagt das Sprich
wort, und das stimmt. Solange Sie von der Tätig
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stanz auf einen bestimmten Punkt gemeint? Daß
man die Denksubstanz zwingt, bestimmte Teile des
Körpers unter Ausschluß anderer zu fühlen. Ver
suchen Sic z. B. einmal, nur Hand zu fühlen, unter
Ausschluß anderer Körperteile. Wenn die Denksub
stanz (citia) begrenzt und auf einen bestimmten Ort
beschränkt wird, ist das dhäranä. Es gibt verschie
dene Arten dieser dhäranä, und es ist dabei am be
sten, der Phantasie einigen Spielraum zu lassen. Die
Denksubstanz soll z. B. dazu gebracht werden, sich
auf einen Punkt im Herzen zu richten. Das ist sehr
schwer. Leichter ist es schon, sich dort einen Lotus
vorzustellen. Dieser Lotus ist voll von Licht, strah
lendem Licht. Richten Sie die Denksubstanz auf
dieses. Oder stellen Sie sich den Lotus im Gehirn als
erfüllt von Licht vor, oder die verschiedenen Zentren
der susumnä, die wir vorher erwähnten.

Der yogin muß beständig üben. Er sollte ver
suchen. für sich allein zu leben, weil der Umgang
mit den verschiedenartigsten Menschen den Geist
verwirrt. Er sollte wenig sprechen, weil das Spre
chen den Geist verwirrt, nicht viel arbeiten, weil
zuviel Arbeit den Geist verwirrt; nach einem gan
zen Tag angestrengter Arbeit hat man keine Ge
walt mehr über die Denksubstanz. Wer die oben
aufgestellten Regeln befolgt, wird zum yogin. So
groß ist die Macht des yoga, daß selbst ein Atom
davon den größten Gewinn bringen wird. Er wird
keinem schaden, aber jedem nützen. Vor allem wird
er nervöse Erregungen mildern, Beruhigung bringen,

üns zu klarerer Einsicht verhelfen. Die Gemütsver
fassung wird sich bessern und die Gesundheit wird
sich bessern. Eine gute Gesundheit wird zu den
ersten Merkmalen gehören und eine schöne Stimme.
Stimmfehler werden verschwinden. Das wird eine
der vielen Wirkungen sein, die eintreten werden.

mit Ausdauer übt, wird viele andere Zeichen
erleben. Oft werden Klänge, wie fernes Geläut von
Glocken, hörbar sein, die sich vermischen und als

einziger, ununterbrochener Ton im Ohr verklin
gen. Zuweilen werden Dinge sichtbar werden: kleine
schwimmende Lichtpünktchen, die immer größer
Werden. Wenn dies geschieht, können Sie rascher
Fortschritte gewiß sein. Diejenigen, die yogins wer
den möchten und angestrengt üben, müssen im An
flug auf ihre Diät achten. Die anderen aber, die
llu r zum Nutzen ihres Arbeitstages ein wenig üben
w ollen, sollten nicht unmäßig essen; sonst aber mö-

sie essen was sie wollen.
Für diejenigen aber, die schnell vorankommen

Ull d angestrengt üben wollen, ist eine strenge Diät
durchaus notwendig. Am vorteilhaftesten wird für
s ie sein, während einiger Monate nur von Milch und
G etreidefrüchten zu leben. Mit zunehmender Ver
feinerung des Organismus wird man anfangs die Er
fahrung machen, daß jede Unregelmäßigkeit einen
uus dem Gleichgewicht bringt. Etwas mehr Essen,
°der etwas weniger, wird das ganze System in Un
ordnung bringen, bis einem die vollkommene Be
herrschung gelingt und man dann nach Belieben
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geben. Es besteht die Gefahr, daß wir unsere Kräfte
vergeuden, indem wir eine Idee nur ihrer Neuheit
We gen ergreifen und sie dann für eine noch neuere
Nieder auf geben. Ergreifen Sie eine Sache ganz, tun
Sie diese und zwar bis sie beendet ist; und bevor
Sle nicht beendet ist, geben Sie sie nicht auf. Nur
dem wird Erleuchtung, der von einer einzigen Idee
besessen sein kann. Diejenigen, die mal hier mal da
e men Happen nehmen, werden niemals etwas errei
chen. Für den Augenblick ist es Ihnen vielleicht ein
Nervenkitzel, aber das ist auch alles. Sie werden
Sklaven der Natur sein und nie über die Sinne
hinausgelangen.

Wer wirklich ein yogin sein möchte, muß ein
für allemal dies Herumkosten an den Dingen sein
lassen. Ergreifen Sie eine einzige Idee. Machen Sie
diese Idee zum Inhalt Ihres Lebens; denken Sie
daran; träumen Sie davon; leben Sie aus dieser Idee,
hassen Sie Gehirn, Muskeln, Nerven, jeden Teil
Ihres Körpers von dieser Idee erfüllt sein und küm
mern Sie sich um sonst keine. Das führt zum Erfolg,
u ad auf diese Weise werden die Großen des Geistes
geformt. Andere sind nichts weiter als Sprechma
schinen. Wenn wir wirklich gesegnet und anderen
cm Segen sein möchten, müssen wir mehr in die Tiefe
gehen. Das erste ist, den Geist nicht zu verwirren,
keinen Umgang mit Menschen zu haben, deren Ideen
verwirrend sind. Sie alle wissen, daß bestimmte
Menschen, bestimmte Orte, bestimmte Speisen ab
stoßend auf Sie wirken. Meiden Sie diese. Wer das

essen kann. Am Anfang der Konzentration wird das
Geräusch einer hcrabfallenden Nadel wie ein Don
nerschlag klingen. Wenn die Sinnesorgane sich ver
feinern, verfeinern sich auch die Wahrnehmungen.
Dieses sind die Stadien, durch die wir hindurch
müssen, und wer ausharrt, wird ans Ziel gelangen.
Lassen Sie alle Diskussionen und sonstigen Zerstreu
ungen. Hat denn langweiliges intellektuelles Ge
schwätz irgendwelchen Wert? Es bringt den Geist
nur in Verwirrung und aus dem Gleichgewicht. Es
gilt Dinge höherer Ebenen zu erkennen. Kann das
durch Gerede geschehen? Lassen Sie alles unnütze
Geschwätz. Lesen Sie nur solche Bücher, die von
Menschen geschrieben wurden, welche zur Erkennt
nis gelangt sind.

Gleichen Sic der Perlmuschel. Es gibt eine
hübsche indische Fabel, des Inhalts, daß wenn es
bei Aufgang des Sväti-Siernes regnet und dann ein
Regentropfen in eine Auster fällt, dieser Tropfen zur
Perle wird. Die Austern, die dieses wissen, tauchen
deshalb auf, wenn dieser Stern scheint und warten,
an der Oberfläche, tim den kostbaren Regentropfen
zu erhaschen. Fällt ein Tropfen in sie hinein, so
schließen die Austern schnell ihre Schalen und tau
chen auf den Grund des Meeres hinab, um dort in
Geduld den Tropfen zur Perle werden zu lassen. So
sollten wir sein. Erst hören, dann begreifen, dann
unter Verzicht auf alle Zerstreuungen unsern Geist
den äußeren Einflüssen verschließen und uns der
Entfaltung der uns innewohnenden Wahrheit hin
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Höchste erreichen will, muß jede Gesellschaft, die
gute wie die schlechte, meiden. Üben Sie tüchtig;
auf Ihr Leben kommt es nicht an. Sie müssen sich
hineinstürzen und arbeiten, ohne an Erfolg dabei zu
denken. Wenn Sie kühn genug sind, können Sie in
sechs Monaten ein vollkommener yogin sein. Diejeni
gen aber, die sich gerade nur ein wenig damit befas
sen, und ein wenig mit allem, kommen keinen Schritt
voran. Es hat keinen Zweck, nur einfach ein paar
Vorlesungen anzuhören. Wer voller tamas, unwis
send und stumpf ist, wer sich nie auf eine Idee kon
zentrieren kann und nur nach Vergnügen verlangt,
dem dienen Religion und Philosophie zur bloßen
Unterhaltung. Es sind diejenigen, die keine Aus
dauer besitzen. Sie hören ein Gespräch an, finden
es sehr hübsch, und dann gehen sie nach Hause und
vergessen es vollständig. Um Erfolg zu haben, müs
sen Sie eine ungeheure Ausdauer, eine ungeheure
Willenskraft besitzen. „Ich werde das Meer austrin
ken" sagt die beharrliche Seele. „Auf mein Geheiß
werden Berge zerbröckeln." Seien Sie von solcher
Kraft, von solchem Willen erfüllt, arbeiten Sie mit
aller Kraft, und Sie werden ans Ziel gelangen.

7. KAPITEL

DHYANA UND SAMADHI

Wir haben uns einen flüchtigen Überblick über
die verschiedenen Stufen des räja-yoga verschafft,
01 it Ausnahme der höheren, der Übung in der Kon
zentration, welche das Ziel ist, zu dem räja-yoga
11 ns führen will. Wir sehen, daß all unsere rational
genannte menschliche Erkenntnis dem Bewußtsein
z nzus eh reiben ist. Mein Bewußtsein von diesem

isch und von Ihrer Gegenwart, läßt mich erkennen,
daß der Tj sc  h u n  d gi e vorhanden sind. Zugleich gibt

einen großen Teil meines Lebens, dessen ich mir
n i  cht bewußt bin: all die verschiedenen Organe im
Körper, die verschiedenen Teile des Gehirns sind
Jemandem bewußt.

Wenn ich esse, geschieht es bewußt, doch ich
assimiliere die Nahrung unbewußt; sie wird unbe
wußt zu Blut verarbeitet, und unbewußt wird aus
dem Blut den verschiedenen Teilen meines Körpers
Kraft zugeführt. Trotzdem bin ich es, der das alles
tüt, denn in dem einen Körper können keine zwan-

Menschen sein. Woher weiß ich aber, daß ich es
tue und keiner sonst? Es könnte behauptet werden,
uur die Nahrungsaufnahme und das Assimilieren
der Nahrung sei meine Sache, und die Stärkung des
Körpers durch die Nahrung geschehe für mich durch
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jemand anderen. Das kann nicht sein, denn es läßt
sich beweisen, daß fast jede Tätigkeit, die uns jetzt
nicht bewußt ist ins Bewußtsein gehoben werden
kann. Das Herz schlägt scheinbar, ohne daß wir Ge
walt darüber hätten; keiner von uns hier hat Gewalt
über das Herz, das seinen eigenen Gang geht. Aber
durch Übung können Menschen selbst das Herz in
ihre Gewalt bekommen, so daß es nach ihrem Be
lieben schlägt: langsam, schnell, oder so, daß es
fast stillsteht. Fast jeden Teil des Körpers kann man
so in seine Gewalt bekommen. Was beweist das?
Daß die Funktionen unterhalb der Bewußtseins
grenze auch von uns vollzogen werden, nur daß es
unbewußt geschieht. Es gibt also zwei Ebenen, auf
denen das menschliche Bewußtsein wirksam ist. Da
ist zuerst die Ebene des Bewußtseins, auf der jedes
Tun stets von Tchgefühl begleitet wird, ferner die
Ebene des Unbewußten, wo jedes Tun von Ichge
fühl frei ist. Der von Ichgefühl freie Teil der gei
stigen Tätigkeit ist unbewußte, und der andere, der
von Ichgefühl begleitet wird, bewußte Tätigkeit. Bei
den niederen Lebewesen heißt diese unbewußte
Tätigkeit Instinkt. Bei höheren Lebewesen und im
höchsten, dem Menschen, überwiegt, was man be
wußte Tätigkeit nennt.

Dies ist aber nicht alles. Es gibt eine noch hö
here Ebene, auf der die Denksubstanz wirksam sein
kann. Sie kann das Bewußtsein überschreiten. So wie
die unbewußte Tätigkeit sich unterhalb des Bewußt
seins vollzieht, gibt es eine Tätigkeit, die sich ober

halb des Bewußtseins vollzieht und gleichfalls nicht
v °n Ichgefühl begleitet ist. Ichgefühl gibt es nur
a uf der mittleren Ebene. Wenn die Denk Substanz
sich ober- oder unterhalb dieser Linie hält, gibt es
kein Gefühl eines „Ich“, und doch arbeitet die Denk
substanz. Überschreitet sie diese Linie des Selbst-
Bewußtseins, so wird dies samädhi, oder Überbe-
w ußtsein, genannt. Woran können wir aber erken-
ne u, ob ein Mensch in samädhi nicht unter die
Schwelle des Bewußtseins hinabgeglitten, nicht ge
sunken ist, statt höherzusteigen? Denn in beiden
Fallen ist die Tätigkeit von Ichgefühl frei. Darauf
Ware zu antworten: an der Wirkung, an den Folgen
der Tätigkeit erkennen wir, was unten und was oben
ist. Wenn jemand in tiefen Schlaf sinkt, gelangt er auf
eine Ebene unterhalb des Bewußtseins. Sein Körper
arbeitet die ganze Zeit, er atmet und bewegt sich
vielleicht im Schlaf, ohne daß dies von einem Ich
gefühl begleitet wäre. Der Schläfer ist sich dessen
ß’ar nicht bewußt, und wenn er auf wacht, ist er der
selbe als der er einschlief. Die Summe der Erkennt
nis blieb die gleiche wie vor dem Einschlafen, sie
mehrt sich in keiner Weise. Ihm wird keine Erleuch
tung zuteil. Wenn aber ein Mensch in samädhi ein
geht, kommt er als Weiser daraus hervor, selbst
Wenn er als Narr hineinging.

Worin besteht der Unterschied? Aus dem einen
Zustand geht ein Mensch als genau derselbe hervor,
der er vorher w’ar, und aus dem anderen Zustand
geht ein Mensch hervor als Weiser, als Prophet, als
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Porten geformt, die von jenseits dieses Kreises
kamen. Darum ist es für uns sehr wichtig, eine Ant
wort auf diese Fragen zu erhalten. Wenn das Leben
nu r ein flüchtiges Spiel ist, wenn das Weltall nichts
Leiter als eine „zufällige Verbindung von Atomen '
ist, warum sollte ich dann jemandem Gutes tun?

'arum sollte es dann Barmherzigkeit, Gerechtigkeit,
°der Gemeinschaftsgefühl geben? Das Beste wäre
dann, die Feste zu feiern wie sie fallen, jeder für
sich. Wenn es keine Hoffnung gibt, warum sollte ich
dann meinen Bruder lieben und ihm nicht die Kehle
durchschneiden? Wenn es nichts Höheres gibt, wenn
es  keine Freiheit gibt, nur strenge, tote Gesetze, sollte
l c h nach nichts als meinem eigenen Glück hier

achten. Es gibt heutzutage Leute, die behaupten,
ihre Moral gründe sich auf Zweckmäßigkeit. Wel
cher Art ist diese Grundlage? Der größtmöglichen
kfeuge das größtmögliche Glück zu verschaffen.
Saturn sollte ich das tun? Warum sollte ich nicht
der größtmöglichen Menge das größtmögliche Un
glück bringen, wenn es für mich zweckmäßig ist?

ras werden die Utilitarier darauf antworten? „Wie
w ollen Sie wissen, was recht und was unrecht ist?
Ich werde von meinem Glücksverlangen getrieben,
hnd das stille ich. So bin ich eben; ich kenne nichts
Höheres. Ich habe dieses Verlangen und muß es stil
len; wozu also dies Gejammer?“ Woher stammen all
diese Wahrheiten über das menschliche Leben, über
tooral. über die unsterbliche Seele, über Gott, über
Liebe und Mitgefühl, über das Gutsein und, vor

Heiliger, dessen ganzes Wesen verwandelt und er
leuchtet ist Das sind die beiden Wirkungen. Da nun
die Wirkungen verschieden sind, müssen es auch die
Ursachen sein. Da diese Erleuchtung, in der ein
Mensch aus samädhi zurückkehrt, etwas ungleich
Höheres ist als das, was durch Bewußtlosigkeit ge
wonnen werden kann, oder ein viel Höheres als das,
was durch Denken im Zustande des Wachbewußt
seins gewonnen werden kann, muß es Überbewußt
sein sein, und der Zustand des Überbewußten wird
samädhi genannt.

Das ist, in Kürze, das Wesen des samädhi. Wel
ches ist seine Bedeutung? Der Bereich des Verstan
des oder der bewußten Tätigkeit des Geistes ist
eng und begrenzt. Die menschliche Vernunft kann
sich nur innerhalb eines kleinen Kreises bewegen.
Sie kann ihn nicht überschreiten. Jeder solche Ver
such ist vergeblich und doch liegt jenseits dieses
Kreises alles das, was der Menschheit am teuersten
ist. All die Fragen, ob es eine unsterbliche Seele, ob
es einen Gott gibt, ob irgendein höchster Geist das
Weltall lenkt oder nicht, liegen jenseits der Sphäre
der Vernunft. Die Vernunft kann auf diese Fragen
keine Antwort geben. Was sagt die Vernunft? Sie
sagt: „Ich bin Agnostiker, ich kenne weder Ja noch
Nein.“ Und doch sind uns diese Fragen so wichtig.
Ohne richtige Antwort darauf würde das Leben
sinnlos sein. All unsere ethischen Lehren, unsere
ganze moralische Haltung, alles, was in der mensch
lichen Natur gut und groß ist, wurde nach den Ant-
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nichts von solchen Ideen. Woher stammen sie also?
Wenn wir Geschichte studieren, sehen wir, daß

nllen großen Lehrern, die es jemals auf Erden gab,
eines gemeinsam ist: sie alle behaupten, ihre Wahr
heiten aus einem Jenseits empfangen zu haben, nur
Mußten viele von ihnen nicht, woher. So sagt viel
leicht der eine, es sei ein Engel, in Menschengestalt
u ud mit Flügeln, herabgekommen und habe ihm ge
sagt: ,Höre, o Mensch, was ich dir verkünde/ Ein
anderer behauptet, ein deva, ein Lichtwesen sei ihm

schienen. Ein dritter sagt, im Traum sei ihm sein
Ahnherr erschienen und habe ihm gewisse Dinge

{geteilt. Das war alles was er wußte. Gemeinsam
ist ihnen aber, daß sie behaupten, dieses Wissen aus
einem Jenseits, nicht durch Verstandeskraft, empfan
den zu haben. Was lehrt nun die Wissenschaft des

°£a?Sie lehrt, daß jene mit Recht behaupteten, sie
hätten all dieses Wissen aus Bereichen jenseits aller
Beweisführung empfangen, nur habe es ihrem eige
nen Innern entstammt.

Der yogin lehrt, daß der Denksubstanz an sich
eine höhere Daseinsform, ein überbewußter Zustand
Jenseits der Vernunft eigen sei, und daß dem Men
schen diese die Vernunft übersteigende Erkenntnis
zuteil werde, sowie die Denksubstanz diesen höheren
Zustand erreicht habe. Metaphysische und trans
zendentale Erkenntnisse werden einem solchen Men
schen zuteil. Dieser Zustand des Überschreitens der
Vernunft durch Transzendieren der gewöhnlichen
menschlichen Natur überkommt vielleicht zufällig

allem, über die Selbstlosigkeit?
Alle Ethik, alles menschliche Tun, alles mensch

liche Denken beruht auf dieser einen Idee der Selbst
losigkeit. Der ganze Begriff des menschlichen Da
seins läßt sich in das eine Wort Selbstlosigkeit zu
sammenfassen. Warum sollten wir selbstlos sein?
Welche Notwendigkeit besteht für mich, selbstlos zu
sein? Welcher Zwang, welche Gewalt kann mich
dazu treiben? Sie nennen sich einen vernünftigen
Menschen, einen Utilitarier, doch wenn Sie mir kei
nen Grund für die Zweckmäßigkeit an geben können,
nenne ich Sie unvernünftig. Sagen Sie mir den
Grund, weshalb ich nicht selbstsüchtig sein soll.
Von jemandem Selbstlosigkeit zu verlangen mag
sehr poetisch sein, aber das ist noch kein Grund.
Nennen Sie mir einen Grund. Warum soll ich selbst
los, warum gut sein? „Weil Herr und Frau Soundso
es sagen/' ist für mich nicht maßgebend. Welches
ist der Nutzen meiner Selbstlosigkeit? Mein Nutzen
ist, selbstsüchtig zu sein, wenn Nutzen soviel wie
größtmögliches Glück bedeutet Und wie lautet die
Antwort? Der Utilitarier kann sie niemals geben.
Die Antwort lautet, daß diese Welt ein Tropfen in
einem unendlichen Meer, nur ein Glied in einer un
endlichen Kette ist. Woher kam jenen, die Selbst
losigkeit predigten und sie die Menschheit lehrten,
dieses Wissen? Wir wissen, daß diese Selbstlosigkeit
nicht instinktiv vorhanden ist, denn die Tiere, die
Instinkt besitzen, kennen sie nicht. Auch ist sie nicht
vom Verstände her zu begreifen; der Verstand weiß
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Wenn Sie den Koran lesen, werden Sie darin die
Wunderbarsten Wahrheiten mit Aberglauben ver
mischt finden. Wie ist das zu erklären? Dieser Mann
War zweifellos inspiriert, aber er war gleichsam zu
fällig in diese Inspiration hineingeraten. Er war kein
geschulter yogin, und die Gründe seines Handelns
Waren ihm fremd. Denken Sie an das Gute, das
Mohammed der Welt getan hat, und denken Sie an
den großen Schaden, der durch seinen Fanatismus

gerichtet wurde! Denken Sie an die Millionen, dera uf Grund seiner Lehre Massakrierten, an die ihrer
Kinder beraubten Mütter, an die zu Waisen gemach
ten Kinder, und wie ganze Länder zerstört, Millionen
Und aber Millionen Menschen getötet wurden!

So wird uns die Gefahr deutlich, wenn wir das
Leben der großen Lehrer wie Mohammed oder an
derer untersuchen. Doch bemerken wir zu gleicher
Zeit, daß sie alle inspiriert waren. Sooft ein Pro
phet durch Steigerung seines Empfindungslebens in
den Zustand des Über bewußt seins geriet, brachte
Gr aus ihm nicht nur einige Wahrh eilen zurück
sondern auch irgendeinen Fanatismus, irgendeinen
Aberglauben, der der Welt ebensoviel schadete, wie
die Größe der Lehre ihr nützte. Und aus der Fülle
des Widersinns, den wir Menschenleben nennen.
l r gendeinen Sinn herauszufinden, müssen wir unsere
Vernunft transzendieren. Wir müssen es aber auf
wissenschaftliche Weise, allmählich, durch regel
mäßiges Üben tun, und wir müssen uns von allem
Aberglauben frei machen. Wir müssen das Studium

einen Menschen, der nichts davon versteht; er stol
pert gleichsam darüber. Wenn dies zufällig ge
schieht, stellt er ihn meistens als von außen veran
laßt hin. Das erklärt, wieso eine Inspiration oder
transzendentale Erkenntnis in den verschiedenen
Ländern die gleiche sein kann, in dem einen Lande
aber von einem Engel herzurühren scheint, in einem
anderen von einem deva, und in einem dritten von
Gott. Was bedeutet das? Es bedeutet, daß die Denk
substanz die Erkenntnis aus sich selber hervor
brachte, und daß der Einbruch der Erkenntnis je
nach dem Glauben und Bildungsgrad des Menschen,
der sie übermittelte, verschieden interpretiert wurde.
In Wirklichkeit ist es so, daß diese verschiedenen
Menschen gleichsam zufällig in diesen Zustand des
Überbewußten gerieten.

Dem yogin zufolge ist es sehr gefährlich, nur
durch Zufall in diesen Zustand zu geraten. In sehr
vielen Fällen besteht die Gefahr einer Geistesstörung.
In der Regel werden Sie finden, daß alle die Men
schen, mögen sie auch noch so bedeutend gewesen
sein, die zufällig in diesen überbewußten Zustand
gerieten, im Dunkel tappten und meistens einen
wunderlichen Aberglauben mit ihrer Erkenntnis
verbanden. Sie waren Halluzinationen zugäng
lich. Mohammed behauptete, der Engel Gabriel hätte
ihn eines Tages in einer Höhle aufgesucht und ihn
auf dem Himmelsroß Harak mit sich genommen,
und er hätte die Himmel besucht. Mit alledem sprach
Mohammed einige wundervolle Wahrheiten aus.
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des überbewußten Zustandes genau so betreiben, wie
das jeder anderen Wissenschaft. Die Vernunft müs
sen wir zur Grundlage nehmen, wir müssen der Ver
nunft folgen soweit sie führt, und wenn die Ver
nunft irrt, wird die Vernunft selber den Weg zur
höchsten Ebene weisen. Wenn Sie einen Menschen
sagen hören* „Ich bin inspiriert,“ und Sie hören ihn
dann unvernünftig reden, so lehnen Sie ihn ab. Wes
halb? Weil diese drei Zustande: Instinkt, Vernunft
und Überbewußtsein — oder die drei Zustände des
Unbewußten, Bewußten und Überbewußten — der
gleichen Denksubstanz zugehören. Es gibt in dem
einen Menschen nicht drei Arten von Denksubstanz,
sondern aus dem einen Zustand entwickelt sich bei
ihm ein anderer. Instinkt entwickelt sich zur Ver
nunft und Vernunft zum transzendentalen Bewußt
sein. Deshalb widerspricht keiner dieser Zustände
dem anderen. Wahre Inspiration widerspricht nie
der Vernunft, erfüllt sie vielmehr. Wie Sie es die
großen Propheten sagen hören: ..Ich bin nicht ge
kommen, aufzulösen, sondern zu erfüllen“, so kommt
Inspiration stets als Erfüllerin der Vernunft und be
findet sich in Übereinstimmung mit ihr.

Die verschiedenen Stufen des yoga sollen uns
auf eine wissenschaftliche Weise zum überbewußten
Zustand, (samädhi) hin führen. Außerdem ist es von
wesentlicher Bedeutung zu begreifen, daß Inspira
tion, ebensogut wie den alten Propheten, jedem Men
schen natürlich ist. Diese Propheten waren nicht ein
zig in ihrer Art. Sie waren Menschen wie Sie und

ich. Sie waren große yogins und hatten dieses Über-
hewußtsein erlangt, das Sie und ich gleichermaßen
erlangen können. Sie waren keine Ausnahmemen
schen. Gerade die Tatsache, daß ein Mensch diesen
Rustand überhaupt jemals erreicht hat, ist ein Be
weis dafür, daß ihn zu erreichen jedem Menschen
Möglich ist. Nicht nur möglich, nein, jeder Mensch
Muß diesen Zustand schließlich erreichen, und das
*st Religion. Erfahrung ist der einzige Lehrmeister,
den wir besitzen. Wir können unser Leben lang
i’eden und debütieren und werden trotzdem kein aus
der Wahrheit gesprochenes Wort verstehen, solange
w ir sie nicht an uns erfuhren. Sie können nicht er
warten, daß jemand dadurch zum Chirurgen wird,
daß sie ihm einfach ein paar Bücher geben. Sie kön
nen meine Wißbegier, ein Land kennenzulerneu, nicht
dadurch befriedigen, daß Sie mir eine Landkarte
2e  igen. Ich bedarf der unmittelbaren Erfahrung.
Landkarten können nur Wißbegier in uns wecken,
a Hes noch gründlicher kennenzulernen. Darüber hin-
a üs besitzen sie überhaupt keinen Wert. Die Abhän
gigkeit von Büchern führt nur zur Entartung des
Menschlichen Geistes. Gab es jemals eine furchtba-
te re Blasphemie als die Behauptung, alles Wissen
on Gott beschränke sich auf dieses oder jenes Buch?
ie können Menschen es wagen, Gott unendlich zu

kennen und zugleich zu versuchen, ihn zwischen den
Deckeln eines Buches einzufangen! Millionen Men
schen wurden getötet, weil sie nicht an den Buch
staben der Bücher glaubten, weil sie alles Wissen
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s tand des Seins. Solange noch ein Verlangen vor
handen ist, kann es keine wirkliche Glückseligkeit
&e ben. Nur das kontemplative Studium der Objekte,
hei dem man sich gleichsam nur als Zeuge verhält
gewährt uns wahren Genuß und wahre Glückselig
keit. Das Tier findet seine Glückseligkeit in den Sin-
11611 > der Mensch in seinem Verstände, der Gott in
geistiger Kontemplation. Erst der Seele, die diesen
kontemplativen Zustand erreichte, enthüllt sich in
Hahrheit die Herrlichkeit der Welt. Dem Wunsch
äsen, der außerhalb ihrer bleibt, sind die vielfachen
Handlungen der Natur ein einziges Panorama der
Schönheit und Größe.

Diese müssen einem in der Meditation (dhyäna)
klar werden. Wir hören einen Laut. Da ist zuerst die
Süßere Schwingung, dann die Molekularbewegung
llx nerhalb der Nervensubstanz, die sie dem Denk-
° l'£an zuleitet, und schließlich die Reaktion der

enks abstanz, mit der zugleich die Erkenntnis des
Objektes aufblitzt, das die äußere Ursache dieser
verschiedenen Veränderungen ist, angefangen mir

Schwingungen des Äthers, bis zur Reaktion der
cnksubslanz. Diese drei heißen im yoga: Laut

(sabda), Bedeutung (artha) und Erkenntnis (jnäna),
der Sprache der Physiologie heißen sie: Äther

bellen, Bewegung in den Nerven und im Gehirn und
Reaktion des Bewußtseins. Nun werden diese Vor-

hnge, obgleich sie sich getrennt vollziehen, in einer
Heise vermengt, die sie völlig undeutlich werden
läßt. Tatsächlich können wir heute keinen derselben

von Gott nicht auf den Raum zwischen zwei Buch
deckeln beschränkt wissen wollten. Natürlich ist die
Zeit dieses Tötens und Mordens vorüber, aber die
Welt ist immer noch ungeheuer stark in einem Glau
ben an die Autorität von Büchern befangen.

Um den überbewußten Zustand auf wissen
schaftlichem Wege zu erreichen, ist es notwendig,
die verschiedenen Stadien des räja-yoga, die ich ge
lehrt habe, zu durchmessen. Nach pratyähära und
dharanä kommen wir zu dhyäna, der Meditation.
Wenn die Denksubstanz geschult wurde, auf eine
bestimmte innere oder äußere Stelle konzentriert zu
bleiben, gewinnt sie die Fähigkeit, gleichsam in un
unterbrochenem Strom jenem Punkte zuzufließen.
Dieser Zustand wird dhyäna genannt. Wenn man
die Kraft des dhyäna so gesteigert hat, daß man im
stande ist, den äußeren Teil der Wahrnehmung aus
zuschalten, und nur mehr über den inneren Teil,
den Sinn, zu meditieren, wird dieser Zustand sa-
mädhi genannt. Die drei — dharanä, dhyäna und
samädhi — werden zusammen samyama genannt.
Das heißt, wenn die Denksubstanz sich zuerst auf
einen einzigen Gegenstand konzentrieren kann und
dann imstande ist, diese Konzentration eine gewisse
Zeit fori zusetzen, um schließlich durch andauernde
Konzentration nur noch an dem inneren Teil der
Wahrnehmung haften zu bleiben, deren Folge das
Objekt war, wird einem solchen Geist alles untertan
sein.

Dieser meditative Zustand ist der höchste Zu
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tagen selber dieses seines Geistes erblickt haben, und
dieser wird völlig in seiner Gewalt sein. Verschie
dene Wunderkräfte werden dem yogin verliehen
w crden; wenn er aber den Versuchungen irgendeiner
derselben unterliegen sollte, wird ihm der Weg zu
Weiterem Fortschritt versperrt sein. Wenn er aber
stark genug ist, selbst diese Wunderkräfte zu ver
schmähen, wird er das Ziel des yoga erreichen, näm«
l*ch die völlige Unterdrückung der Wellen im Ozean
der Denksubstanz. Dann wird die Herrlichkeit der
Seele, ungetrübt von den Verwirrungen der Denk
substanz oder den Bewegungen im Körper, in vollem
G tanz erstrahlen, und der yogin wird sich als das
erkennen, was er ist und von jeher war, als den In
begriff der Erkenntnis, den Unsterblichen, den Alles-
üurchdringer.

Samädhi ist das Eigentum jedes Menschen, ja,
Jedes Tieres. Vom niedersten Tier bis zum höchsten

ugel wird jeder, früher oder später, diesen Zustand
erreichen müssen. Dann, und erst dann, wird die
w ahre Religion für ihn beginnen. Bis dahin ringen

nur um die Erreichung dieser Stufe. Jetzt be
sieht noch kein Unterschied zwischen uns und de-
Ucn, die irreligiös sind, denn uns fehlt die Erfah
rung. Welchen anderen Zweck hätte die Konzentra
tion als den, uns diese Erfahrung zu vermitteln?
Jede dieser zum samädhi führenden Stufen wurde
gründlich durchdacht, genau systematisiert, wis
senschaftlich geordnet und wird uns bei gewissen
hafter Übung gewiß zum ersehnten Ziel führen. Alles

mehr wahrnehmen, nur ihre vereinte Wirkung, das
was wir das reale Objekt nennen. Jeder Aki der
Wahrnehmung schließt diese drei Vorgänge in sich
ein, und es besteht kein Grund, weshalb wir
nicht imstande sein sollten, sie gesondert wahr
zunehmen.

Wenn die Denksubstanz, durch die vorausgehen
den Vorbereitungen gestärkt und beherrscht, die Fä
higkeit zu subtilerer Wahrnehmung erlangt hat,
sollte sie sich der Meditation zuwenden. Diese Medi
tation muß bei den groben Objekten beginnen und
langsam zu subtileren und immer subtileren fort
schreiten, bis sie objektlos wird. Die Denksubstanz
sollte anfangs angeleitet werden, die äußeren Ursa
chen der Sinneseindrücke wahrzunehmen, dann die
inneren Bewegungen und schließlich die eigene Re
aktion. Wenn es ihr dann gelingt, die äußeren Ur
sachen der Reaktion für sich allein wahrzunehmen,
wird die Denksubstanz die Fähigkeit erlangen, alles
subtilere materielle Dasein, alle substileren Körper
und Formen wahrzunehmen. Gelingt cs ihr, die in
neren Bewegungen für sich allein wahrzunehmen, so
wird sie die Herrschaft über alle Wellen in der eige
nen Denksubstanz, oder in derjenigen anderer ge
winnen, noch bevor sie sich in physische Kraft ver
wandelt haben. Und wenn er imstande ist, die Re
aktion der Denksubstanz für sich allein wahrzu
nehmen, wird der yogin die Erkenntnis aller Dinge
erlangen, da jedes Sinnesobjekt, jeder Gedanke die
Folge dieser Reaktion ist. Dann wird er die Grund



98 RÄJA-YOGA

Leid wird dann enden, alle Not schwinden; der
Same künftiger Taten wird verbrannt werden, und
die Seele wird für immer frei sein.

8. KAPITEL

KURZE ZUSAMMENFASSUNG DES
RÄ JA- YOGA

Das Folgende ist ein Kompendium von räja-
y°ga, aus dem kürma-puräna übersetzt.

Das Feuer des yoga verbrennt den Sündenkäfig,
der den Menschen umschließt. Das Wissen wird ge
läutert und nirväna unmittelbar erreicht. Aus yoga
kommt Erkenntnis, und Erkenntnis hilft wiederum
dem yogin. Wer beides, yoga und Erkenntnis in sich
v ereinigt, Wohlgefallen hat an ihm der Herr. Wisse,
Jene sind Götter, die sich im mahäyoga entweder einmal
täglich oder zweimal täglich oder dreimal täglich oder
ständig üben. Yoga zerfällt in zwei Teile. Der eine
heißt abhäva, der andere mahäyoga. Worin über das
eigene Selbst als über eine Null und ein Eigenschafts
loses meditiert wird, der heißt abhäva. In welchem
das eigene Selbst als erfüllt von Wonne, völlig ma
kellos und eins mit Gott erblickt wird, der heißt
mahäyoga. Durch beide wird der yogin seines Selbst
inne. Die anderen Arten des yoga, von denen wir
losen und hören, verdienen nicht mit dem herrlichen
mahäyoga auf eine Stufe gestellt zu werden, in
Solchem der yogin sich und das gesamte Weltall als
Gott erkennt. Diese ist von allen Arten des yoga
die höchste.
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les (isDara-pranidhäna). Fasten, oder Beherrschung
des Körpers auf eine andere Weise, wird physisches
t&pas genannt.

Die Wiederholung der oedas und anderer man-
durch welche das sattva im Körper geläutert

w ird, heißt Studium (svädhyäya). Es gibt drei
Arten der Wiederholung dieser mantras. Die eine
heißt die wörtliche, eine andere die halbwörtliche,
und die dritte die geistige. Die wörtliche oder hör
bare ist die niedrigststehende, die unhörbare, die
höchststehende von allen. Die laute Wiederholung
ls  t die wörtliche; die nächstfolgende ist diejenige,
hei der nur die Lippen bewegt werden, aber kein
Laut zu hören ist. Die lautlose Wiederholung des
Tantra, die vom Überdenken seines Sinnes begleitet
ls t wird „geistige Wiederholung“ genannt und steht
at u höchsten. Die Weisen haben behauptet, es gäbe
zwei Arten der Reinigung, eine äußere und eine in
nere. Die Reinigung des Körpers mit Wasser, Erde,
°der anderem Material, ist äußere Reinigung, z. B.
Laden usw. Die Reinigung des Geistes durch Wahr
haftigkeit und alle übrigen Tugenden wird innere
Reinigung genannt. Beide sind notwendig. Es ge
fügt nicht, daß ein Mensch innerlich rein sei, bei
gleichzeitiger äußerer Unsauberkeit. Wenn beides
nicht erreicht werden kann, ist die innere Sauber
keit die wertvollere, aber keiner wird ein yogin
Sein, der nicht beides besitzt.

Anbetung Gottes geschieht durch Danksagung,
Betrachtung, Hingabe. Wir besprachen yama und

Yama, niyama, äsana, pränäyäjna, pratyähära,
dhäranä, dhyäna und samädhi, — das sind die Stu
fen des räja-yoga, von denen Nichtschädigen, Wahr
haftigkeit, Nicht-habsüchtig-sein, Keuschheit, von
keinem irgendetwas annehmen, yama genannt wird:
er läutert die Denksubstanz, das cilta. Keinem le
benden Wesen durch Gedanken. Worte oder Taten
ein Leid zu fügen, wird ahimsa, Nichtschädigen, ge
nannt. Es gibt keine höhere Tugend als Nichtschä
digen. Es gibt kein größeres Glück, als dasjenige,
das ein Mensch infolge dieser Haltung des Nicht -
verletzens allem Geschaffenen gegenüber empfindet.
In der Wahrheit tragen unsere Werke Früchte; in
der Wahrheit läßt sich alles erreichen; auf Wahr
heit ist alles gegründet. Tatsachen wiederzugeben
wie sie sind, das ist Wahrheit. Sich nicht heimlich
oder mit Gewalt fremdes Gut anzueignen, heißt
asteya, Nicht-habsüchtig-sein. Keuschheit in Gedan
ken, Worten und Taten, immer und bei allen Gele
genheiten, heißt brahmacarya. Von niemandem
irgendwelche Geschenke empfangen, auch wenn
man furchtbar leidet heißt aparigraha. Dem liegt
der Gedanke zugrunde, daß wenn ein Mensch von
jemandem ein Geschenk annimmt, er seine Herzens -
Feinheit einbüßt, gemein wird, seine Unabhängigkeit
verliert, unfrei und hörig wird. Das Folgende sind
Hilfsmittel, um im yoga Erfolg zu haben: regel
mäßige Gewohnheiten und Bräuche (niyama); Ent
haltsamkeit (lapas); Studium (svädhyäya); Zufrie
denheit (santosa); Reinheit (saucam); Anbetung Got-
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Willen wird pratyähära oder die Sammlung auf sich
selbst genannt.

Das Fixieren der Denksubstanz auf den Lotus
des Herzens, oder auf das Zentrum des Kopfes,
V'ird dhäraiiä genannt. Wird es auf einen Punkt
beschrankt, mit diesem Punkt als Basis, so steigen
besonders geartete geistige Wellen auf, die nicht von
andersartigen Wellen verschlungen werden, sondern
allmählich die Vorherrschaft gewinnen, während die
Übrigen zurücktreten und schließlich verschwinden,
kann weicht die Vielfalt dieser Wellen der Einheit,
11 nd nur eine einzige Welle bleibt in der Denksub
stanz zurück. Das ist dann dhyäna, Meditation,

enn sie keiner Basis mehr bedarf, wenn die Denk
substanz zu einer einzigen Welle — eingestaltig —
w urde, wird dies samädhi genannt. Jeden Beistandes
der verschiedenen Stellen und Zentren beraubt
bleibt in der Denksubstanz nur der Sinn des Ge
machten gegenwärtig. Wenn die Denksubstanz zwölf
Sekunden lang auf das Zentrum gerichtet werden
kann, ist das eine dhäranä; zwölf solcher dhäranäs
bilden einen dhyana und zwölf solcher dhyanas
einen samädhi.

In der Nahe des Feuers, im Wasser, auf mit
dürrem Laub bedecktem Boden, wo viele Ameisen
baufen sind oder wilde Tiere, wo Gefahr droht, wo
vier Wege sich kreuzen, wo zuviel Lärm ist, wo
viele böse Menschen sind, darf der yoga nicht geübt
Werden. Das gilt vor allem für Indien. Üben Sie
üicht, wenn Sie sich körperlich träge oder krank

niyama, Das nächste ist Sitzhaltung (äsana). Das
einzige, was dabei zu begreifen wäre, ist, daß man
den Körper nicht anlehnt und Brust, Schultern und
Kopf gerade hält Dann folgt pränäyäma. Prana
bedeutet die vitalen Kräfte im eigenen Körper.
äyäma bedeutet ihre Beherrschung. Es gibt drei
Arten von pränäyäma, den ganz einfachen, den mitt
leren und den ganz hohen. Pränäyäma besteht aus
drei Teilen, dem Anfällen, Einbehalten und Entlee
ren. Wenn Sie mit zwölf Sekunden beginnen, ist es
der niederste pränäyäma: wenn Sie mit vierundzwan
zig Sekunden beginnen, ist es der mittlere pränäyä
ma; der beste pränäyäma ist derjenige, welcher mit
sechsunddreißig Sekunden beginnt. Die niederste
Art des pränäyäma ist von Schweißausbruch be
gleitet, die mittlere von Zittern des Körpers, und der
höchste pränäyäma von einer Empfindung des
Schwebens und dem Einströmen großer Glückselig
keit. Es gibt einen mantra, gäyairl genannt, einen
sehr heiligen Vers aus den oedas: „Wir meditieren
über die Herrlichkeit jenes Wesens, aus dem dies
Weltall hervorging; möge Es unseren Geist erleuch
ten/ 6 Om steht an seinem Anfang und Ende. Wieder
holen Sie in einem pränäyäma drei gäyairis. In allen
Büchern ist davon die Rede, daß pränäyäma ein
geteilt sei in Ausstößen oder Ausatmen (recaka),
Einatmen (püraka) und Zurückhalten mit Stillstand
(kumbhaka). Die Sinnesorgane (indriya) wirken
nach außen und kommen mit den äußeren Objek
ten in Berührung. Ihre Unterwerfung unter den
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baren vor, Ihn, dessen Name om ist, den Unaus
sprechlichen, umgeben von strahlendem Licht. Dar
über meditieren Sie. Noch eine andere Meditation
wird gegeben. Stellen Sie sich in Ihrem Herzen einen
Raum vor und inmitten dieses Raumes eine Flamme.
Stellen Sie sich vor, diese Flamme sei Ihre eigene
Seele, inmitten dieser Flamme befinde sich ein an
deres strahlendes Licht, und das sei die Seele Ihrer
Seele, — Gott. Meditieren Sie in Ihrem Herzen dar
über. Keuschheit, Nichtschädigen, Vergebung selbst
dem größten Feinde gegenüber, Wahrhaftigkeit, Ver
trauen in Gott — das alles sind verschiedene Arten
v on Df/tts. Lassen Sie den Mut nicht sinken, wenn
Sie alles das noch nicht in der Vollendung besitzen.
Arbeiten Sie, und dann wird es sich alles einstellen.
Ver aller Anhänglichkeit, aller Furcht und allem

Zorn entsagte, wer sich mit ganzer Seele Gott zu-
w andte, wer seine Zuflucht zu Gott nahm und
Wessen Herz rein wurde, dem wird, mit welchem
Wunsche auch immer er sich Gott nahen möge,
dieser Wunsch von Ihm erfüllt werden. Darum brin
gen Sie Ihm durch Erkenntnis, Liebe oder Verzicht
Anbetung dar.

„Er ist mein geliebter Verehrer, er ist mein ge
bebter bhakta, der niemanden haßt, der aller Freund
ist» der an allen Barmherzigkeit übt, der nichts zu
eigen besitzt, der frei von Selbstsucht ist, der in
Leid und Freude Gleichmut bewahrt, der Nachsicht
Übt, der immer zufrieden ist, der ständig den yoga
übt, dessen Selbst beherrscht ist, dessen Wille fest

oder seelisch sehr bedrückt oder elend fühlen. Gehen
Sie dann in die Stille, wohin Menschen, die Sie stö
ren könnten, nicht kommen. Wählen Sie keine un
sauberen Orte. Wählen Sie lieber eine schöne Land
schaft, oder einen schönen Raum in Ihrem eigenen
Hause. Verneigen Sie sich vor Beginn des Übens
zuerst in Ehrfurcht vor allen yogins früherer Zeiten,
vor Ihrem eigenen yuru und vor Gott, und dann be
ginnen Sie.

Dann ist von dhyäna die Rede, und einige Bei
spiele von Gegenständen der Meditation werden an
geführt. Man soll aufrecht sitzen und auf seine
Nasenspitze sehen. Wir werden später erfahren, in
welchem Maß das zur Konzentration der Denksub
stanz beiträgt, wie man, durch Beherrschen der
beiden Sehnerven, der Beherrschung des Reaktions
bogens, und damit des Willens, um ein gutes Stück
näherkommt. Hier einige Meditationsübungen als
Beispiel. Stellen Sie sich oben auf dem Kopf einen
mehrere Zentimeter hohen Lotus vor, und denken
Sie sich Tugend als seine Mitte und Erkenntnis als
seinen Stiel. Die acht Blütenblätter des Lotus sind
die acht Kräfte des yogin. Die Staubfäden und
der Stempel innen sind der Verzicht. Wenn der
yogin auf die äußeren Kräfte verzichtet, wird er
Erlösung finden. So sind denn die acht Blüten -
blätter des Lotus die acht Kräfte. Staubfäden und
Stempel innen aber äußerster Verzicht auf alle diese
Kräfte. Dann stellen Sie sich im Innern dieses Lotus
den Goldenen, den Allmächtigen, den Unberühr
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'vohin gehst da?“ Seine Stimme und seine Bewegun
gen waren voller Wildheit. Närada sagte: „Ich gehe
in den Himmel. „Dann frage doch, wann ich be
freit sein werde.“ Närada ging weiter. Im Verlauf
der Zeit kam er wieder desselben Weges, und da
War wieder der Mann, der von dem Ameisenhaufen
umgeben meditiert hatte. Und er fragte: „O, Närada,
hast du den Herrn nach mir gefragt?“ „O, ja.“
»•Was sagte Er?“ „Der Herr sagte mir, du würdest
nach vier weiteren Geburten frei sein.“ Da fing der
fann zu weinen und zu jammern an und sprach:

»Ich habe meditiert, bis ein Ameisenhaufen um mich
herumwuchs, und doch stehen mir noch vier weitere
Geburten bevor!“ Närada ging zu dem anderen
fann. „Fragtest du, worum ich dich bat?“ „O, ja.

Siehst du diesen Tamarindenbaum? Ich soll dir sa
gen, daß dir noch so viele Geburten bevorstehen, wie
Blatter an diesem Baume sind. Dann wirst du frei
s ein.“ Da fing der Mann vor Freude zu tanzen an
and sagte: „So bald schon werde ich frei sein!“ Da
Heß sich eine Stimme vernehmen: „Mein Kind, noch

diesem Augenblick wirst du frei sein.“ Das war
Hie Belohnung für seine Beharrlichkeit. Er war
bereit, alle diese Geburten hindurch zu arbeiten, und
nichts entmutigte ihn. Dem ersten Mann schienen
aber selbst vier weitere Geburten zu viel. Nur einer
Beharrlichkeit wie jener Mann sie zeigte, der bereit
'ar, Äonen hindurch zu warten, wird der höchste

Brfolg zuteil.

ist, dessen Sinn und Verstand mir zu Eigen gegeben
sind; wisse, daß der mein geliebter bhakta ist. Der
keine Verwirrung stiftet, der durch andere nicht
verwirrt werden kann, der frei von Freude, Zorn,
Furcht und Ängstlichkeit ist, ein solcher ist mein
Geliebter. Er, der von nichts abhängig ist — rein,
tätig, von allem lassend — dem es gleich ist, ob ihm
Gutes oder Böses begegnet, der nie unglücklich ist;
der sich bei Lob oder Tadel gleichbleibt, stillen,
nachdenklichen Sinnes ist, glückselig durch das
Kleinste, das ihm begegnet, heimatlos er — wer
keine Heimat hat, dem ist die ganze Welt Heimat —
der steten Geistes ist, ein solcher wird zum yogin.

*
Es war einmal ein großer Gott-Weiser mit Na

men Närada. So wie es unter den Menschen Weise,
große yogins, gibt, so gibt es auch große yogins
unter den Göttern. Närada war ein guter yogin und
sehr mächtig. Er wanderte überall hin. Eines Ta
ges kam er durch einen Wald und sah dort einen
Mann, der so lange meditiert hatte, daß die weißen
Ameisen einen großen Haufen um seinen Körper er
richten konnten. So lange hatte er in der gleichen
Stellung gesessen. Der fragte Närada: „Wohin gehst
du?“ Närada erwiderte: „Ich gehe in den Himmel.“
„Dann frage doch Gott, wann Er sich meiner er
barmen wird, wann ich befreit sein werde.“ Etwas
weiter sah Närada einen anderen Mann. Der sprang
singend und tanzend umher und rief: „O, Närada,
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Bevor ich auf die yoga-sütras eingehe, will ich
eine wichtige Frage zu behandeln suchen, auf die
sich für die yogins die ganze Religionslehre gründet.
Es scheint, daß die geistig Großen der Welt in der von
der naturwissenschaftlichen Forschung nahezu be
wiesenen Tatsache übereinstimmen, daß wir Ergeb
nis und Manifestation eines un-bedingten Zustandes
sind, der vor unserem augenblicklichen bedingten
Zustande liegt, und daß wir vorwärtsschreiten, um
2u jenem unbedingten zurückzukehren. Dies zuge
geben, ist die Frage nun die, welcher der bessere sei,
der un-bedingte Zustand oder der jetzige. Es gibt
Eeute genug, die meinen, dieser Zustand der Mani
festation sei der höchste dem Menschen mögliche.
Große Denker sind der Ansicht, daß wir Manifesta
tionen eines undifferenzierten Seins sind und daß
der differenzierte Zustand ein höherer sei als der
U n  "bedingte. Sie meinen, das Un-bedingte könne un
möglich irgendwelche Eigenschaften besitzen, es
müsse empfindungslos und unbelebt sein, und nur
das differenzierte Leben könne Genuß gewähren,
s ° daß wir ihm anhangen müßten. Zunächst wollen
Wir andere Lebensdeutungen untersuchen. Eine der
a ben Deutungen war die, daß der Mensch nach dem
Tode der gleiche bleibe und alle seine guten Eigen
schaften, abzüglich der schlechten, ihm ewig ver-
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blieben. Folgerichtig durchdacht bedeutet dies, daß
diese Welt des Menschen Ziel ist; diese Welt, auf
eine höhere Ebene versetzt und von ihren Übeln
befreit, ist für sie der Himmel. Diese Theorie erweist
sich auf den ersten Blick als absurd und kindisch,
weil es so nicht sein kann. Es kann kein Gutes ohne
ein Boses geben, oder ein Böses ohne ein Gutes. In
einer Welt leben zu wollen, in der alles gut ist und
nichts böse, ist, nach einem Sanskritwort, ein , Luft
traum*. Eine andere Theorie wurde in neuerer Zeit
von verschiedenen Schulen aufgestellt. Nach ihr ist
es die Bestimmung des Menschen, in ständigem Fort
schritt vorwärtszuschreiten, dem Ziele zustrebend,
ohne es aber je zu erreichen. Diese Darstellung ist
ebenfalls absurd, obgleich sie ganz hübsch klingt,
weil es so etwas wie eine Fortbewegung in gerader
Linie überhaupt nicht gibt. Jede Bewegung vollzieht
sich kreisförmig. Nähmen Sie einen Stein und schleu
derten Sie ihn in den Raum hinaus, und könnten Sie
dann lange genug leben, um es abzuwarten, so
würde dieser Stein, vorausgesetzt, daß er keinem
Hindernis begegnete, in Ihre Hand zurückkehren.
Deshalb ist diese Vorstellung absurd, die Bestim
mung des Menschen sei ewiger Fortschritt. Eine Ge
rade, ins Unendliche projiziert, muß im Kreise
enden. Wenn es auch nicht zum Thema gehört,
möchte ich doch darauf hinweisen, daß diese Lehre
eine Erklärung für die sittliche Forderung bietet,
daß man lieben und nicht hassen soll. Denn wie der
elektrische Strom den Dynamo verläßt und zu die-

Se in, in der Vollendung des Kreises, wieder zurück -
kehrt, so wenden sich auch die ausgehenden Ströme
v °n Liebe und Haß zu ihrem Ursprung zurück,

aruni hassen Sie niemanden, weil dieser Haß, den
Sie ausströmen, schließlich wieder bei Ihnen ein-

Ünden muß. Wenn Sie lieben, wird diese Liebe zu
üinen zurückkehren und darin den Kreislauf vollen
den. Es ist so gewiß wie irgendetwas, daß aller Haß,
der vom Herzen eines Menschen ausgeht, in voller
Starke zu ihm zurückkehrt; nichts vermag dies auf-
z uhalten. Ebenso kehrt jede Liebcsregnng zu ihm
Zurück. Auf anderen Gebieten erweist sich die Lehre
v °n einem ewigen Fortschritt ebenfalls als unhalt
bar, denn alles Irdische ist zum Untergang bestimmt
Vohin führen uns alle unsere Kampfe und Hoffnun

gen, unsere Befürchtungen und Freuden? Wir wer
den alle dem Tode anheimfallen. Wo bleibt da diese
geradlinige Bewegung, dieser unendliche Fortschritt?

on ihrem Mittelpunkt entfernt sie sich nur, um
wieder zu ihm, von dem sie ausging, zurückzu
kehren. Sehen Sie, wie aus dem Sternennebel Sonne,
Mond und Sterne sich bilden, und wie sie sich
schließlich wieder auf lösen und zu Sternennebel
Werden. Dasselbe geschieht überall. Die Pflanze
oimmt ihre Stoffe aus der Erde, löst sich auf und
gibt sie zurück. Alles Gestaltete in dieser Welt ist
den umgebenden Atomen entnommen und zerfällt
wieder in diese Atome. Das gleiche Gesetz kann sich
üicht an verschiedenen Orten verschieden auswir
ken; es bleibt immer das gleiche. Gilt dies im Be-
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daß der Zeitpunkt kommen muß, an dem seine Bahn
Wieder aufwärtssteigt, um den Kreislauf zu vollen
den. Der Kreis muß beschrieben werden. So tief der
Mensch auch sinken mag, schließlich muß er die
Sendung nach oben vollziehen und zu seinem Ur
sprung zurückkehren, der Gott ist. Im Anfang kommt
der Mensch aus Gott, in der Mitte wird er Mensch,
U n  d am Ende kehrt er zu Gott zurück. Das ist die
dualistische Formulierung des Vorgangs. Der moni
stischen Auffassung nach ist der Mensch Gott und
Vollzieht die Rückkehr zu seiner eigenen Göttlich
keit. Wenn unser gegenwärtiger Zustand der höhere
l s  t, warum umschließt er dann soviel Schrecken und
Jammer? Wenn er der höhere Zustand ist, warum
nimmt er ein Ende? Was verdirbt und entartet,
kann unmöglich der höchste Zustand sein. Warum
sollte dieser so teuflisch, so unbefriedigend sein? Er
ls  t nur soweit zu rechtfertigen als er uns Mittel ist,
die Wendung zum Höheren zu vollziehen. Wir müs
sen durch ihn hindurch, um wiedergeboren zu wer-
den. Der Same, in die Erde gesenkt, zerfällt, löst
Slc  b auf nach einiger Zeit, und aus diesem Zerfall
entsteht der herrliche Baum. Jede Seele muß ver
gehen, um zu Gott zu werden. Darum, je eher wir
diesen Zu stand überwinden, der „Mensch“ heißt,
u m so besser. Kann es durch Selbstmord geschehen?
Keineswegs. Das würde keine Lösung des Problems
bedeuten. Selbstpeinigung, oder Verfluchung des Le
bens, ist ebenfalls kein Ausw’eg. Wir müssen durch
den „Sumpf der Verzweiflung“ (bunyan) hindurch,

reich der Natur, so muß es auch im Bereich des
Geistes gelten. Auch das diesem zugehörende wird
vergehen und zu seinem Ursprung zurückkehren. Ob
wir wollen oder nicht, wir werden zu unserem Ur
sprung zurückkehren müssen, der Gott, oder das
Absolute, heißt. Wir alle kommen von Gott her, und
uns allen ist bestimmt, zu Gott zurückkehren, sie
mögen ihn nennen bei welchem Namen Sie wollen:
Gott, das Absolute, oder Natur. „Aus dem dieses
Weltall hervorging, in dem alles Lebende atmet, zu
dem alles wieder zurückkehrt.* 4 Daran ist nicht zu
rütteln. Die Natur arbeitet überall nach dem glei
chen Plan, und was in der einen Sphäre ausgearbei
tet wird, wiederholt sich in Millionen Sphären. Was
für die Planeten Gültigkeit hat, das hat auch für
die Erde, für den Menschen und alles übrige Gültig
keit. Die riesige Woge besteht aus unzähligen Weil
chen, vielleicht aus Millionen. Das Gesamtleben der
Welt besteht aus Millionen kleiner Existenzen, und
der Gesamttod der Welt aus den Toden dieser Millio
nen kleiner Wesen.

Nun erhebt sich die Frage, ob die Rückkehr zu
Gott den höheren Zustand bedeute, oder nicht? Die
Philosophen der Schule des yoga bejahen es mit
Entschiedenheit. Sie nennen den gegenwärtigen Zu
stand des Menschen eine Entartung. Keine einzige
Religion behauptet, der Mensch bedeute einen Fort
schritt. Allgemein herrscht die Ansicht, daß der
Mensch im Anfang vollkommen und rein war, daß
er bis an die Grenze der Entartung entartete, und
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hinter sich lassen, haben Sie die ersten Schritte auf
Gott zu getan; und das ist der Anfang wahren Le
bens. Was für gewöhnlich Leben genannt wird, ist
ein embryonaler Zustand.

Die nächste Frage wird sein, welche Beweise es
dafür gibt, daß der Zustand jenseits von Denken
und Überlegung der höchste Zustand ist. Erstens
haben alle Großen der Welt — viel größer als jene,
die nur reden, Männer, die die Welt bewegten, Män-
Uer, die keinerlei selbstischen Zwecke verfolgten —
dieses Leben für eine nur kleine Strecke des Weges
z ur jenseitigen Unendlichkeit erklärt. Zweitens be
haupten sie es nicht nur; sie weisen jedem den Weg,
sie erklären jedem ihre Methoden, so daß alle ihnen
üachzufolgen vermögen. Gibt es ein Denken, das
diese Welt erklärt? Die Grenzen der durch Denken
erschließbaren Welt würden diejenigen unseres Er
nennens sein, wenn wir nicht darüber hinausgehen
konnten, nicht nach anderem fragen dürften. Warum
sollte man dem Zeugnis der Sinne vertrauen? Wenn
os außerhalb des Denkbereiches nichts gibt, haben

ir keinen Boden unter den Füßen, und es bleibt
uns nichts als Nihilismus. Die Grundlage der indi
schen Philosophie ist aber die Überzeugung von der
Überschreitbarkeit des Denkens. Der indische Philo
soph wagt zu forschen, und es gelingt ihm, etwas zu
finden, das höher als dieses Denken ist und das
allein den gegenwärtigen Zustand erklären kann.
Inarin besteht der Wert eines Studiums, dessen Ge
genstand uns über die Welt hinausführen kann. „Du

und je eher wir ihn durchwatet haben, um so besser.
Wir dürfen nie vergessen, daß der Zustand des
Menschseins nicht der höchste ist.

Schwer einzusehen ist, daß jener andere Zu
stand, das Absolute, welcher der höchste genannt
wurde, nicht — wie zuweilen befürchtet wird — der
des Zoophyten oder des fühllosen Steines ist. Für
manche Menschen gibt es nur zwei Daseinsformen,
die des Steines und die des Gedankens. Wer gibt
ihnen aber das Recht, das Dasein auf diese beiden
einzuschränken? Gibt es nicht etwas, das dem Den
ken weit überlegen ist? Wenn die Schwingungen des
Lichtes sehr schwach sind, sehen wir sie nicht; wenn
sie etwas stärker werden, erscheinen sie uns als
Licht; wenn sie noch stärker werden, sehen wir sie
wiederum nicht; wir nehmen nur Dunkelheit wahr.
Ist nun die Dunkelheit des Endes die gleiche wie die
des Anfangs? Sicher nicht; sie sind verschieden wie
die beiden Pole. Ist die Gedankenlosigkeit des Stei
nes die gleiche wie die Gedankenlosigkeit Gottes?
Gott denkt nicht. Warum sollte er es tun? Ist ihm
irgendetwas verborgen, so daß er Überlegungen an
stellen müßte? Gott stellt keine Überlegungen an;
der Stein kann es nicht. Diese Philosophen gehen
nicht über das Denken hinaus; es gibt für sie nichts
höheres als das Denken.

Es gibt aber viel höhere Daseinsstufen, jenseits
aller Denkmöglichkeit. Tatsächlich liegen die An
fänge religiösen Lebens jenseits des Intellektes.
Wenn Sie Denken, Intellekt und alle Überlegungen
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bist unser Vater und wirst uns über das Meer der
Unwissenheit ans andere Ufer bringen.“ Das allein
ist Religionswissenschaft. 1. KAPITEL

Konzentration, — ihre geistige
ANWENDUNG

Atha yogänusäsanam.
1. „Jetzt wird Konzentration erklärt.“
Yogas cilla-Drtti-nirodah.
2. „Yoga ist die Unterdrückung der

Funktionen (ortti) der Denksubstanz
(citla)."

' Hierzu sind Erklärungen nötig. Wir müssen wis
sen was citia ist und was vrttis sind. Ich habe Au-
Sen. Augen an sich sehen nicht Entfernen Sie das
z erebrale Zentrum, das sich im Kopf befindet, und
die Augen werden, mit intakter Netzhaut und dem
Hilde des Gegenstandes darauf, noch da sein, aber
trotzdem nicht sehen. Also sind die Augen nur ein
untergeordnetes Instrument und nicht das eigent
liche Sehorgan, das sich in einem Nervenzentrum
des Gehirns befindet. Die Augen allein würden nicht
genügen. Zuweilen schläft ein Mensch mit offenen
Augen. Das Licht ist da, und das Bild auch, aber
ein Drittes fehlt noch: das Denkorgan muß dem Seh
organ verbunden werden. Das Auge ist das äußere
Instrument, wir bedürfen aber noch des zerebralen
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w aruin? Weil die vernunftbegabte Seele dahinter-
steht. Sie sind das einzige fühlende Wesen; das
denkorgan ist nur das Instrument, mit dem Sie die
Außenwelt erfassen. Sehen Sie dies Buch an: als
Such existiert es nicht außerhalb unser, denn was
außerhalb unser existiert, ist unbekannt und uner
kennbar. Aus dem Unerkennbaren kommt der An-
rciz, wird dem Denkorgan ein Stoß versetzt, und das
denkorgan reagiert darauf mit der Gestalt eines
Buches, so wie bei dem Hineinwerfen eines Steines
ins Wasser, dieses in Gestalt von Wellen gegen den
selben anprallt. Das wirkliche Weltall ist der Anreiz
für die Reaktion des Denkorganes. Eine Buchgestalt,
°der eine Elefantengestalt, oder eine Menschengestalt,
— sie sind nichts außerhalb unser, wir kennen nur
die Reaktion unseres Denkorganes auf den Anreiz
von außen. „Materie ist die beständige Möglichkeit
von Empfindungen“, sagt John Stuart Mill. Nur der
Anreiz kommt von außen. Nehmen Sie zum Beispiel
eine Auster. Sie wissen, wie Perlen sich bilden: ein
Fremdkörper dringt in die Schale ein, er ruft einen
Beiz hervor, und die Auster umgibt den Fremd
körper mit einer Art Glasur, wodurch die Perle
entsteht. Die Welt der Erfahrung ist gleichsam die
v on uns gebildete Glasur, während die wirkliche
Welt der Fremdkörper ist, der den Kern bildet. Der
Durchschnittsmensch wird das nie begreifen, denn
sowie er es versucht, stellt er die Glasur aus sich
heraus und sieht nur sie. Nun verstehen wir, was
mit vrttis gemeint ist. Der wirkliche Mensch steht

Zentrums und der Wirksamkeit des Denkorgans.
Wagen durchrattern die Straßen und Sie hören sie
nicht. Warum nicht? Weil Ihr Denkorgan sich nicht
dem Hörorgan verband. Da ist zuerst das Instru
ment, dann das Sinnesorgan und schließlich die Ver
knüpfung des Denkorganes mit diesen beiden. Das
Denkorgan leitet die Empfindung weiter und über
mittelt sie dem bestimmenden Vermögen (buddhi),
das darauf reagiert. Gleichzeitig mit dieser Reaktion
blitzt das Ichgefühl auf. Danach wird diese Verbin
dung von Aktion und Reaktion der wahren Seele
(purusa) dargeboten, die einen Gegenstand in dieser
Verbindung wahrnimmt. Die Sinnesorgane (indriya)
zusammen mit dem Denkorgan (manas), dem bestim
menden Vermögen (buddhi) und dem Ichprinzip
(ahamkära) bilden die Gruppe der inneren Werk
zeuge (antahkarana). Diese sind nichts als verschie
denartige Prozesse innerhalb der Denksubstanz
(citta). Die Denkwellen im citta heißen vrtli (wört
lich: Strudel). Was ist ein Gedanke? Eine Kraft wie
die Schwerkraft oder die Kraft der Abstoßung. Aus
dem ungeheuren Kräftespeicher der Natur ergreift
das Instrument, citta genannt, einen Teil jener
Kräfte, zieht sie in sich hinein und sendet sie als
Gedanken wieder aus. Kraft wird uns durch die
Nahrung zugeführt, und aus dieser Nahrung nimmt
der Körper die Kraft, sich zu bewegen, usw. Andere
Kräfte, die subtileren, gibt er als Gedanken von sich.
Wir sehen also, daß das Denkorgan nicht vernunft
begabt ist, obgleich es den Anschein hat. Und
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Es ist keiner der Untätigkeit, vielmehr intensiver
Wirksamkeit. Ruhe zu bewahren, ist die größte
Kraftoffenbarung, während es leicht ist, tätig zu
sein. Wenn Sie die Zügel schießen lassen, werden die
Eferde mit Ihnen durchgehen. Das kann jeder, aber
stark ist, wer die ausschlagenden Pferde zum Stehen
bringen kann. Was erfordert mehr Kraft: loszulas
sen, oder zurückzuhalten? Der ruhige Mensch ist
nicht zugleich auch der stumpfe. Sie dürfen sattva
nicht mit Stumpfheit oder Trägheit verwechseln. Der
ruhige Mensch ist derjenige, der den Geisteswellen
gebieten kann. Aktivität offenbart nur geringe, Ruhe
dagegen überlegene Kraft.

Das citta sucht stets zu seinem ursprünglichen
reinen Zustand zurückzukehren, doch die Sinnes
organe ziehen es nach außen. Das citta zurückzu
halten, jene nach außen gerichtete Tendenz zu hem-
rnen und es dazu zu bringen, die Reise zurück zum
Wesensgrunde der Vernunft anzutreten, bildet den
ersten Schritt im yoga, weil nur auf diese Weise das
citta seine eigene Wirksamkeit entfalten kann.

Obgleich das citta in jedem Tier, vom niedrig
sten bis zum höchsten, zu finden ist, besitzt es doch
nur der Mensch als Intellekt. Bevor nicht die Denk
substanz die Gestalt des Intellekts annahm, kann sie
nicht diesen weiten Weg zurückgehen und die Seele
befreien. Unmittelbare Erlösung ist für die Kuh oder
den Hund nicht möglich, weil ihr citta, — obgleich
sie ein Denkorgan besitzen, — noch nicht die Ge
stalt annehmen konnte, die wir Intellekt nennen.

hinter dem Denkorgan, und dieses ist Werkzeug in
seiner Hand. Es ist seine Vernunft, die das Denk
organ durchdringt. Nur wenn der Mensch hinter dem
Denkorgan steht, wird es vernunftbegabt Wenn er
es aufgibt, zerfällt es und wird zunichte. Sie werden
nun verstehen, was mit dem citta gemeint ist. Es ist
die Denksubstanz, und die Drttis sind die Wellen
und Weilchen, die sich in ihr erheben, wenn die
äußeren Ursachen ihr den Anstoß geben. Diese Drttis
sind unser Weltall.

Wir können bei einem See nicht bis auf den
Grund sehen, wenn die Oberfläche bewegt ist. Erst
wenn die kleinen Wellen sich gelegt haben und das
Wasser ruhig ist, können wir etwas vom Grund er
blicken. Ist aber das Wasser schlammig, oder im
merfort bewegt, so kann man nicht auf den Grund
sehen, doch wir können es, wenn das Wasser klar
ist und keine Wellen bildet. Der Grund des Sees ist
unser wahres Selbst, der See ist das citta, und die
Wellen sind die Drttis. Außerdem gibt es drei Zu
stände innerhalb der Denksubstanz, von denen jener
der Finsternis (tamas) bei Rohlingen und Idioten an
zutreffen ist und nur Schaden anrichten kann. In
dieser Verfassung bleibt für keinen anderen Gedan
ken Raum. Dann gibt es den Zustand der Aktivität
(rajas), dessen hauptsächlichen Triebkräfte Macht
und Genuß sind. „Ich will Macht besitzen und an
dere beherrschen.“ Ferner gibt es den Zustand der
Heiterkeit und Ruhe (sattDa), in dem die Wellen sich
legen und das Wasser des Geistes-Sees klar wird.
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Das citta offenbart sich folgendermaßen: zer
streuend, verdunkelnd, sammelnd, auf eines gerichtet
und konzentriert. Zerstreuend“, ist es Aktivität Sie
hat die Tendenz, sich als Lust oder Schmerz zu
äußern. „Verdunkelnd“, ist es Dumpfheit, die zum
Schädigen neigt. Der Kommentator behauptet, die
erste Form sei den devas eigen, die zweite den Dä
monen. „Sammelnd“ ist das citta dann, wenn es
bestrebt ist, den Mittelpunkt zu finden. Das „Auf-
eines-gerichtet-sein“ ist dann gegeben, wenn es sich
zu konzentrieren sucht, und in dieser „Konzentra
tion“ führt es uns zum samädhi.

Tadä drastuh svarüpe ’vasthänam.
3. „Während dieser Zeit (der Zeit der

Konzentration) ruht der Schauende (purusa)
im eigenen (unveränderten) Wesen.“

Sowie die Wellen sich gelegt haben und der See
geglättet ist, können wir bis auf den Grund sehen.
So verhält es sich auch mit dem Geiste. Wenn er
in Ruhe ist, erkennen wir unsere wahre Natur; wir
verwechseln uns mit nichts mehr, sondern bewahren
unser eigenes Selbst.

Vrtti-särüpyam itaratra.
4. „Zu anderen Zeiten (als denen der

Konzentration) ist der Schau ende mit den
Funktionen identisch geworden.“

Jemand tadelt mich, zum Beispiel. Das löst eine

Funktion (vrtti) in meiner Denksubstanz aus, ich
identifiziere mich mit ihr, und die Folge ist Leid.

Vrttayah paiicatayyah klistä aklistah.
5. „Es gibt fünf Arten von Funktionen

(einige) mühevoll und (andere) mühelos.“

Pramäna-viparyaya-vikalpa-nidrä-smr~
tayah,

6. „(Dieses sind) richtige Erkenntnis,
Mangel an Unterscheidung, Wortirrtum,
Schlaf und Erinnerung.“

Pratyaksänumänägamäh pramänäni.
7. „Unmittelbare Wahrnehmung, Schluß

folgerung und zuverlässiger Ausspruch ha
ben Beweiskraft.“

Wenn zwei Wahrnehmungen sich nicht wider
sprechen, gilt es uns als Beweis. Ich höre von etwas,
Und wenn es einem schon Wahrgenommenen wider
spricht, beginne ich, es anzufechten und glaube es
üicht. Es gibt auch dreierlei Art von Beweisen.
Erstens die unmittelbare Wahrnehmung (pratyaksa),
der alles als Beweis gilt was wir sehen und fühlen,
venu es nur ohne Sinnestäuschung geschah. Ich sehe
die Welt; das ist Beweis genug, daß sie existiert.
Zweitens Schlußfolgerung (anumäna); Sie sehen ein
Zeichen und schließen von ihm auf den bezeichneten
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Erkenntnis widersprechen, und schließlich muß der
Charakter des Menschen, der den Beweis liefert, aus
schlaggebend sein. Ich hörte die Ansicht äußern, der
Charakter eines Menschen sei nicht so wichtig wie
das, was er möglicherweise zu sagen habe, — wir
Müßten ihn erst einmal anhören. Das mag für an
dere Gebiete gelten: jemand kann ein schlechter
Mensch sein und trotzdem als Astronom eine große
Entdeckung machen. Doch auf religiösem Gebiet ist
es  anders, weil kein unlauterer Mensch je imstande
sein wird, zu den religiösen Wahrheiten zu gelangen,
deshalb müssen wir zu allererst darauf achten, daß
ein Mensch, der ein äpta zu sein behauptet, eine
durchaus selbstlose und heilige Persönlichkeit ist,
daß er, zweitens, über die Sinne hinausgelangt ist,
üud daß, drittens, dasjenige, was er behauptet, mit
den früheren Erkenntnissen der Menschheit nicht in
Widerspruch steht. Keine neu entdeckte Wahrheit
s teht in Widerspruch mit früheren Wahrheiten, son
dern fügt sich ihnen ein. Viertens muß eine Möglich
keit bestehen, jene Wahrheit nachzuprüfen. Wenn
ein Mensch behauptet: ,ich hatte eine Vision* und
lrdr sagt, ich könne sie nicht haben, dann glaube
l c  h ihm nicht. Jeder muß sie selber haben können,
l er ist kein äpta, der mit seiner Erkenntnis hausie
ren geht. Alle diese Bedingungen müssen erfüllt
sein. Als erstes müssen Sie darauf achten, daß der
Mensch lauter ist, daß ihn keine selbstsüchtigen
Beweggründe leiten und er nicht gewinn- oder ruhm
süchtig ist Zweitens muß er beweisen können, daß

Gegenstand. Drittens die unmittelbare Wahrneh
mung (äptaoacana) der yogins, oder derer, die die
Wahrheit schauten. Wir alle ringen um Erkenntnis.
Sie und ich müssen aber schwer darum ringen und
können zur Erkenntnis nur durch den langwierigen
Prozeß der Schlußfolgerungen gelangen, während
der yogin, der Reine, dies alles hinter sich gelassen
hat. In seinem Bewußtsein sind Vergangenheit, Ge
genwart und Zukunft eins, das eine Buch in dem
er liest. Er bedarf nicht mehr unseres ermüdenden
Verfahrens, um Erkenntnis zu erlangen. Seine Worte
besitzen Beweiskraft, weil er in sich selber die
Wahrheit trägt. Das gilt z. B. für die Verfasser der
heiligen Schriften, und deshalb wohnt diesen Schrif
ten Beweiskraft inne. Lebten solche Menschen heute,
so würden ihre Worte Beweiskraft besitzen. Andere
Philosophen ergehen sich in langen Erörterungen
über äptavacana und fragen, welches denn der Be
weis für die Worte jener Denker sei. Der Beweis ist
ihre unmittelbare Wahrnehmung, weil alles, was ich
sehe, Beweiskraft hat und alles, was Sie sehen, Be
weiskraft hat, sofern es nicht in Widerspruch mit
irgendwelcher früheren Erkenntnis steht. Es gibt
eine Erkenntnis jenseits der Sinne, und wenn sie
nicht in Widerspruch mit der Vernunft und früherer
menschlicher Erkenntnis steht, besitzt sie Beweis
kraft. Jeder Irre kann in dies Zimmer kommen und
behaupten, er sähe sich von Engeln umgeben. Das
besäße noch keine Beweiskraft. Zu allererst muß es
echte Erkenntnis sein, dann darf es nicht früherer
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9. „Wortirrtum entsteht aus einer Wort
folge ohne (entsprechende) Wirklichkeit.“

Es gibt noch eine andere Art vrtti, vikalpa ge-
n annt. Es fällt ein Wort, und wir nehmen uns nicht
<he Zeit, seinem Sinn nachzuspüren: wir ziehen so
fort voreilige Schlüsse. Das deutet auf eine Schwä
che des citta hin. Jetzt werden Sie den Begriff der
Zügelung verstehen. Je schwächer ein Mensch ist,

so weniger wird er sich zügeln können. Machen
Sie stets bei sich, zur Selbstprüfung, die Probe dar
auf. Wenn Sie im Begriff stehen, sich zu ärgern
oder sich unglücklich zu fühlen, dann denken Sie
darüber nach, wieso es kommt, daß z. B. irgendeine
Nachricht, die Sie erhielten, den Geist in vrttis
stürzt.

Abhäva-pratyayälambanä vrttir nidrä.
10. „Schlaf ist eine vrtti, welche die

Empfindung der Leere umschließt.“
Die nächsten vrttis heißen Schlaf und Traum,

enn wir erwachen, wissen wir, daß wir geschla
fen haben; wir können uns aber nur an Wahrgenom-
Oenes erinnern. An das, was wir nicht wahrgenom-

*üen haben, können wir uns niemals erinnern. Jede
Reaktion bildet eine Welle im See. Wenn nun
Während des Schlafes im Denkorgan keine Wellen
s kh bildeten, würde es weder positiver, noch ne
gativer Wahrnehmungen fähig sein, und wir würden
u ns ihrer nicht erinnern. Der eigentliche Grund un
serer Erinnerung an den Schlaf ist der, daß während

er Überbewußtsein besitzt. Drittens muß er uns
etwas bieten, das uns die Sinne nicht vermitteln
können und das der Welt zum Segen gereicht. Wir
müssen darauf achten, daß es nicht zu anderen
Wahrheiten in Widerspruch steht. Wenn es zu an
deren wissenschaftlichen Erkenntnissen in Wider
spruch steht, weisen Sie es sofort zurück. Viertens
sollte der Betreffende niemals einen Sonderfall dar
stellen; er sollte nur das bezeugen, was allen Men
schen erreichbar ist. Die drei Beweisarten sind also:
unmittelbare Sinneswahrnehmung, Schlußfolgerung
und die Worte eines äpta. Ich kann dieses Wort
nicht übersetzen. Es ist nicht das Wort »inspiriert*,
weil Inspiration als von außen kommend angenom
men wird, während diese Erkenntnis im Menschen
selbst entstanden ist. Wörtlich bedeutet es , erlangt*.

Viparyayo mithyä-jnänam atad-rupä-
pratisfhain.

8. „Mangel an Unterscheidung ist irr
tümliche Erkenntnis ohne Stand im wirk
lichen Wesen.“

Die nächste Art vrtti entsteht durch Verwechs
lung zweier Dinge, so wie ein Stück Perlmutter für
ein Stück Silber gehalten wird.

Sabda- jnänanupäti oast u-sunyo vikal-
pah.
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aber die Eindrücke, die samskäras bleiben. Wenn
viele solcher Eindrücke im Denkorgan haften blei
ben, vereinigen sie sich und werden zur Gewohn
heit. Man sagt von einer Gewohnheit, sie sei zur
Weiten Natur geworden. Sie ist auch „erste“ Natur

Und dem Menschen ganz zur Natur geworden; alles
'vas wir sind, ist die Folge von Gewohnheiten. Das
Ist uns tröstlich, denn wenn es nur Gewohnheit ist,
können wir es jederzeit annehmen, oder ablcgen.
Lie saniskäras bleiben von diesen, unser Denkorgan
nieder verlassenden Schwingungen zurück, deren
jede ihre Spur hinterläßt. Unser Charakter ist die
Quintessenz dieser Spuren, und der Charakter erhält
seine Färbung von der besonderen Welle, die je
weils vorherrscht. Wenn das Gute vorherrscht, wird
Ulan gut, wenn Schlechtigkeit, wird man schlecht,
'venn Freudigkeit, wird man glücklich. Das einzige
Mittel gegen eine schlechte Gewohnheit ist eine ent
gegengesetzte Gewohnheit; alle schlechten Gewohn
heiten, die Eindrücke hinterließen, müssen von
guten Gewohnheiten beherrscht werden. Tun Sie
Leiter Gutes und erfüllen Sie sich mit heiligen Ge
danken; nur so können gemeine Eindrücke ausge
löscht werden. Erklären Sie nie einen Menschen für
einen hoffnungslosen Fall, denn er ist nur Träger
eines Charakters, ein Bündel Gewohnheiten, die von
ueuen und besseren beherrscht werden können. Cha
rakter bildet sich durch wiederholte Gewohnheiten
Und auch nur diese können den Charakter neu
bilden.

des Schlafes eine bestimmte Art von Wellen unser
Denkorgan erfüllte. Erinnerung ist eine andere Art
vrtii, smrti genannt.

Anubhüta-visa yäsampramosah smrt ih.
11. „Erinnerung entsteht, wenn (vrttis

von) wahrgenommene (n) Gegenstände (n)
nicht entgleiten (und durch Eindrücke wie
der bewußt werden).“

Erinnerung kann sich bilden aus unmittelbarer
Wahrnehmung, irrtümlicher Erkenntnis, Wortirrtum
und Schlaf. Sie hören z. B. ein Wort. Dieses hat die
Wirkung eines Steines, der in den See des citta ge
worfen wird: es verursacht eine kleine Welle, die
wieder eine Reihe kleiner Wellen hervorruft, und
das ist dann Erinnerung. So ist es auch im Schlaf.
Wenn die besondere kleine Welle, Schlaf genannt,
im citta kleine Erinnerungswellen entstehen läßt,
nennen wir es Traum. Der Traum ist nur eine an
dere Gestalt der kleinen Welle, die im Wachzustande
Erinnerung heißt.

Abhyäsa-vairägyäbhyäm fan-nirodhah.
12. „Sie werden beherrscht durch Übung

und Losgelöstheit.“
Zur Losgelöstheit bedarf der Geist der Klarheit,

Gesundheit und Vernunft. Und warum sollten wir
üben? Weil alles Tun dem Vibrieren gleicht, das
über die Seefläche hingeht. Die Schwingung erstirbt,
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Ich gehe z. B. auf der Straße und jemand kommt
Und stiehlt meine Uhr. Dieses erfahre ich selber, ich
selber sehe es, und mein citta wird dadurch sofort
in eine Welle verwandelt, welche die Gestalt des
Zornes an nimmt Lassen Sie das nicht zu. Wenn Sie
cs nicht hindern können, sind Sie nichts wert, doch
Wenn Sie es könen, üben Sie vairägyam. Die Er
fahrung der Weltlich-gesinnten lehrt dagegen, daß
Sinnengenuß höchstes Ideal sein kann; dies sind
ungeheure Versuchungen. Ihnen zu widerstehen und
flem Denkorgan nicht zu erlauben, die Gestalt einer
Welle ihretwegen anzunehmen, ist Entsagung. Die
zweifachen Triebkräfte zu beherrschen, die aus der
eigenen Erfahrung und der Erfahrung anderer er
wachsen, und dadurch den citta davor zu bewahren,
v on ihnen beherrscht zu werden, ist vairägya. Ich
sollte sie beherrschen und nicht sie sollten mich be
herrschen. Eine solche Geisteskraft wird Entsagung
genannt. Vairägya allein führt zur Freiheit.

Tat param pur usa-khyater guna-vaitrs-
fyyam,

16. „Das ist äußerste Losgelöstheit, die
selbst die Qualitäten preisgibt und in der
Erkenntnis (der wahren Natur) des purusa
ihren Ursprung hat.“

Dann offenbart vairägya seine größte Macht,
Wenn es uns sogar von der Anziehungskraft der
Qualitäten befreit. Wir müssen zunächst zu ver-

Tatra sthitau yatno ’bhyäsah.
13. „Beständiges Ringen, sie (die vrttis)

vollkommen in Schranken zu halten, ist
Übung.“

Worin besteht diese Übung? In dem Versuch,
das Denkorgan auf die Form des citta einzuschrän
ken, um sein Ausgehen in Wellen zu verhindern.

Sa tu dtrgha-käla-nairantarya-satkärä-
sevito drdha-bhümih.

14. „Sie wird fest gegründet durch lang
währende, ständige Bemühungen mit gro
ßer Liebe (für das zu erreichende Ziel).“

Zügelung wird nicht in einem Tage erreicht,
sondern durch langwährende fortgesetzte Übung.

Drstänusravika - visaya-vitrsnasya vas-
ikära-samjnä vairägyam.

15. „Losgelöstheit wird denen zuteil, die
dem Durst nach Sichtbarem oder Hörbarem
entsagten und die Dinge zu beherrschen ge
willt sind.“

Die Triebkräfte unserer Handlungen sind: 1. Das
von uns selber Geschaute; 2. die Erfahrung anderer.
Diese beiden Kräfte rufen im Denkorgan verschie
denartige Wellen hervor. Entsagung ist die Macht,
die diese Kräfte bekämpft und das Denkorgan in
Schach hält. Was uns nottut ist, ihnen zu entsagen.



DIE YOGA-SUTRAS 135134 RÄJA-YOGA

Vitarka-vicaranandasmita nugamat sarn-
prajnätah.

17. „Die als wahre Erkenntnis bezeich
nete Konzentration ist diejenige, die Urteils
kraft, Unterscheidungsvermögen, Seligkeit
und Auf hören des Ichwahnes zur Folge hat.“

Es gibt zwei Arten von samädhi. Der eine heißt
der samprajnäta und der andere der asamprajnäta.
hn samprajnätasamädhi erlangt man alle Kräfte
der Naturbeherrschung, und es gibt von ihm vier
verschiedene Arten. Die erste von diesen heißt saoi-
i&rka, worin über einen einzigen Gegenstand immer
Wieder in der Weise meditiert wird, daß man ihn
von andern Gegenständen sondert. Unter den von
den sämkhyas aufgestellten 25 Kategorien gibt es
z Wei Arten von Meditationsobjekten: 1. die vierund
zwanzig Kategorien der empfindungslosen Natur
Und 2. den einen empfindenden purusa. Dieser Teil
des yoga basiert vollkommen auf der Philosophie
des särnkhya, von der ich Ihnen schon erzählte. Wie
Sie sich erinnern werden, haben Ichbewußtsein,
Wille und Denkorgan eine gemeinsame Basis, das
c hta oder die Denksubstanz, aus der sie alle beste
hen. Diese Denksubstanz zieht die Naturkräfte in
sich ein und strahlt sie als Gedanken wieder aus.
Ferner muß es etwas geben, in dem Kraft und Stoff
eins sind. Dieses wird avyakta genannt und ist Na
ht r im unmanifestierten Zustande vor der Schöpfung,

stehen suchen, was der purusa, das Selbst, ist und
was die Qualitäten sind. Der Philosophie des yoga
zufolge ist die Natur aus drei Qualitäten oder Kräf
ten gebildet, die tamas, rajas und sattva heißen.
Diese drei Qualitäten offenbaren sich in der physi
kalischen Welt als Finsternis oder Trägheit, als An
ziehung oder Abstoßung und als Gleichgewichtslage
dieser zwei. Alles in der Natur, alle Manifestationen
sind Verbindungen und immer neue Verbindungen
dieser drei Kräfte. Die sämkhyas haben die Natur
in verschiedene Kategorien ein geteilt. Das Selbst des
Menschen steht aber höher als sie alle und höher
als die Natur. Es ist voller Glanz, ist lauter und voll
kommen. Alles, was uns in der Natur an Geist be
gegnet, ist nur Abglanz dieses Selbst in der Natur.
Die Natur an sich ist ohne Empfindung. Bedenken
Sie, daß der Begriff der Natur das Denkorgan mit
umschließt. Das Denkorgan gehört der Natur an,
und der Gedanke gehört der Natur an. Vom Gedan
ken abwärts bis zur gröbsten materiellen Gestalt,
ist alles Natur und ihre Manifestation. Diese Natur
hat das Selbst des Menschen verdeckt, und wenn sie
die Decke fortzieht, kommt darunter das Selbst in
seiner ganzen Herrlichkeit zum Vorschein. Die Los
gelöstheit, wie sie im Aphorismus 15 beschrieben
wird (als Beherrschung der Dinge oder der Natur),
ist die größte Hilfe, um zur Offenbarung des Selbst
zu gelangen. Der folgende Aphorismus erklärt
samadhi, die vollkommene Konzentration, welche
das Ziel des yogin ist.
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zu dem das Naturganze am Ende eines Umlaufes
wieder zurückkehrt, um nach einer bestimmten Pe
riode erneut daraus hervorzugehen. Darüber steht
der purusa, der Inbegriff des Erkenntnisvermögens.
Wissen ist Macht, und sobald wir etwas wirklich
kennen, haben wir Macht darüber. So gewinnt auch
das Denkorgan Macht über die verschiedenen Ele
mente, wenn es über sie zu meditieren beginnt.
Diese Meditations weise, deren Objekte die äußeren
groben Elemente sind, heißt saoitarka, Vitarka be
deutet soviel wie »rationale Überlegung*, savifarka,
»mit rationaler Überlegung*. Ein Befragen der Ele
mente gleichsam, daß sie ihre Wahrheiten und ihre
Kräfte dem Menschen, der über sie meditiert, aus
liefern möchten. Die Gewinnung solcher Kräfte
bringt aber keine Befreiung. Es ist ein irdisches Ja
gen nach Genuß, und dieses Leben kann keinen
bieten; alles Jagen nach Genuß ist vergeblich, das
ist die uralte Lektion, die zu lernen dem Menschen
so schwer fällt. Wenn er sie lernte, würde er über
das Weltall hinausgelangen und frei sein. Der Besitz
sogenannter okkulter Kräfte stärkt nur die Welt
noch, verstärkt das Leiden. Wenn auch Patanjali als
Wissenschaftler verpflichtet ist, auf die in dieser
Wissenschaft liegenden Möglichkeiten hinzuweisen,
warnt er uns doch bei jeder Gelegenheit vor diesen
okkulten Kräften (siddhi).

Bemüht man sich ferner in der gleichen Medi
tation, die Elemente unabhängig von Zeit und Raum
zu betrachten, als das, was sie an und für sich sind,

so wird dies ,ohne rationale Überlegung* (nirvitarka)
genannt. Erhebt sich die Meditation um ein weniges
Und nimmt die tanmätras zum Gegenstand, sie als
z eit- und raumbedingt betrachtend, so wird dies
»mit Unterscheidung* (savicära) genannt; schaltet
Ulan aber in der gleichen Meditation Zeit und Raum
uns, die subtilen Elemente als das betrachtend, was
sie sind, so wird dies »ohne Unterscheidung* (niroi-
cära) genannt. Der nächste Schritt besteht darin,
daß man die Elemente, die groben wie die subtilen,
fahren läßt und zum Objekt der Meditation das
innere Organ, das Denkorgan, wählt. Wenn das
l enkorgan als frei von den Qualitäten der Aktivität
Und der Trägheit betrachtet wird, nennt sich dies
Luanda, der wonnevolle samädhi. Wenn das Denk-
°rgan selber Objekt der Meditation ist, wenn diese
ZU großer Reife und Konzentration gelangt, wenn
uuf alle Vorstellungen von groben und subtilen
Baustoffen verzichtet wird, wenn das Ich nur noch
a us sattva besteht, doch von allen übrigen Dingen
Unterschieden, dann wird dies asmitä-samädhi ge-
Uannt. Der Mensch, der dorthin gelangte, hat das
erreicht, was die vedas ,des Körpers beraubt* nen-
Uen. Er kann sich als befreit von seinem groben
Körper betrachten, muß aber wissen, daß er noch
Uiit einem subtilen Körper bekleidet ist. Diejenigen,
«Ke in diesem Zustande in die Natur eingehen, ohne
das Ziel erreicht zu haben, werden prakrtilayas ge
kannt, diejenigen aber, die selbst da nicht haltma-
c lien, erreichen das Ziel, die Freiheit.
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Viräma- pratyayäbhyäsa- pürvah sams-
kära-seso ’nyah.

18. ..Es gibt einen anderen samädhi, der
durch ständiges Üben des Aufhörens aller
geistigen Tätigkeit erreicht wird, und in wel
chem das citta nur die unmanifestierten Ein
drücke zurückbehält.“

Dies ist der völlig über-bewußte asamprajnäta-
samädhi, der Zustand, der uns die Freiheit schenkt.
Der erstgenannte Zustand macht uns nicht frei, be
freit die Seele nicht, denn es kann jemand alle
okkulten Kräfte erlangen und doch wieder zurück
sinken. Davor bewahrt einen nichts, solange nicht
die Seele über die Natur hinausgeht. Darüber hin
auszugelangen ist aber sehr schwer, wenn auch die
Methode leicht scheint. Sie besteht darin, daß man
über das Denkorgan selber meditiert, jeden Gedan
ken, sowie er aufsteigt, sofort niederkämpft und das
Denkorgan dadurch, daß man jedem Gedanken den
Eingang verwehrt, zum völligen Vakuum macht.
Wenn uns dies wirklich gelingt, werden wir in dem
gleichen Augenblick frei sein. Wollten aber Men
schen ohne jede Übung und Vorbereitung versuchen,
ihr Denkorgan zu leeren, so würden sie wahrschein
lich nichts anderes damit erreichen als sich mit dem
Stoff des Nichtwissens (tamas) zu umhüllen, der das
Denkorgan dumpf werden und sie glauben läßt, sie
hätten es seiner Inhalte entleert. Dies zu können, be-

deutet Offenbarung größter Kraft und höchster Be
herrschung. Wenn dieser Zustand des Überbewußten
(asamprajnäta) erreicht ist, wird der samädhi sa
menlos. Was ist damit gemeint? In der Konzen
tration, in der noch Bewußtsein vorhanden ist, in
der es dem Denkorgan nur gelingt, die Wellen im
citta zu unterdrücken, sie niederzuhalten, bleiben
die Wellen in der Form von Tendenzen zurück. Diese
Tendenzen oder Samenkörner werden im gegebenen
Augenblick wieder zu Wellen. Haben Sie aber alle
diese Tendenzen, ja, das Denkorgan selbst, nahezu
zerstört, so wird der samädhi samenlos; im Denk-
°rgan befinden sich keine Samenkörner mehr, aus
denen immer neu diese Lebenspflanze, dieser ewige
Kreislauf von Geburt und Tod gebildet werden
konnte.

Sie werden vielleicht fragen, was für ein Zu
stand das wäre, in dem es kein Denkorgan, keine
Erkenntnis mehr gäbe. Was wir Erkenntnis nennen,
ls t ein Zustand viel geringeren Wertes als derjenige,
der jenseits der Erkenntnis liegt. Sie müssen beden
ken, daß die Gegensätze sich oft sehr ähneln. Wenn
e m sehr niedriger Schw’ingungsgrad des Äthers als
Dunkelheit, und ein mittlerer als Licht wahrgenom
men wird, dann wird ein sehr hoher Schwingungs
grad wieder Dunkelheit sein. In gleicher Weise ist
Nichtwissen der niedrigste Grad, Erkenntnis der
mittlere, und der Zustand jenseits der Erkenntnis
der höchste Grad, wobei die Gegensätze sich zu
gleichen scheinen. Die Erkenntnis selber ist ein Zu-
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sammengesetztes, eine Verbindung, und es wohnt ihr
keine Realität inne.

Welches ist das Ergebnis der ständigen Übung
in dieser höheren Konzentration? Alle früheren Ten
denzen der Rastlosigkeit und Dumpfheit werden
ebenso wie die guten Tendenzen zerstört werden. Es
verhält sich damit ähnlich wie mit den Chemika
lien, die dazu benutzt werden, das Gold von Schmutz
und Beimengungen zu befreien. Wenn das Gold
eingeschmolzen ist, verbrennt die Schlacke zusam
men mit den Chemikalien. So wird diese ständige
Kraft der Beherrschung den früheren schlechten
Tendenzen ein Ende bereiten und mit der Zeit auch
den guten. Diese schlechten und guten Tendenzen
werden sich gegenseitig unterdrücken, so daß allein
die Seele in ihrer ganzen Herrlichkeit zurückbleibt,
ungefesselt von Gutem oder Schlechtem, die allge
genwärtige, allmächtige und allwissende. Dann wird
der Mensch wissen, daß er weder geboren wurde
noch starb, noch des Himmels oder der Erde be
durfte. Er wird wissen, daß er weder kam noch
ging, daß die Natur es war, die sich bewegte und
diese Bewegung sich in der Seele spiegelte. Was sich
bewegt, ist die von dem Spiegel auf die Wand pro
jizierte Lichtgestalt, und die Wand glaubt törichter
weise, sie selbst bewege sich. So ergeht es uns allen;
es ist das citta, das sich ständig bewegt und ver
schiedene Gestalten annimmt, und wir identifizieren
uns mit ihnen. Dieser ganze Irrtum wird schwinden.
Wenn die befreite Seele befehlen wird — nicht bitten

oder betteln, sondern befehlen — dann wird alles,
Was sic wünscht, sofort erfüllt werden; alles, was
Sle möchte, wird sic tun können. Der Philosophie des
sänikhya zufolge gibt es keinen Gott; sie behauptet.
es könne keinen Gott dieses Weltalls geben, weil er
1111 Falle seiner Existenz eine Seele sein und eine
solche entweder frei oder gebunden sein müsse. Wie
konnte aber die durch die Natur gebundene oder
v on ihr beherrschte Seele zugleich Schöpfer sein?
Sie ist ja selber versklavt. Warum sollte andrerseits
die Seele, wenn sie frei ist, alles dieses erschaffen
Ond lenken? Sie ist wunschlos und kann daher kein
Verlangen nach Schöpfertum tragen. Zweitens hält
die Philosophie des sämkhya einen Gottesbegriff
iiir überflüssig, da die Natur ja alles erkläre. Wozu
dann einen Gott? Dagegen lehrt Kapila das Vorhan
densein vieler Seelen, die, obwohl der Vollkommen
heit nahe, sie verfehlten, weil sie nicht auf alle
okkulten Kräfte völlig verzichten konnten. Sie gehen
für einige Zeit in die Natur ein, um als deren Herr
scher wieder emporzusteigen. Solche Götter gibt es,
U n  d wir alle werden zu solchen Göttern werden. Den
SäJ Iikhyas zufolge ist mit dem in den vedas erwähn
en Gott in Wirklichkeit eine dieser freien Seelen
gemeint. Außer ihnen gibt es keinen ewig-freien und
heiligen Gott und Schöpfer der Welt. Andrerseits

*Sa gen die yogins: „Nicht so, es gibt einen Golt, es
Sibt eine Seele, die von allen anderen Seelen geson
dert ist, und Er ist der ewige Herr alles Erschaffe-
tle h, der Ewig-Freie, der Lehrer aller Lehrer.“ Die
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yogins geben zu, daß es auch jene gibt, die von den
sämkhyas ,die in die Natur Eingegangenen 4 genannt
werden. Das sind yogins, die zwar das Ziel der Voll
kommenheit verfehlten, aber, wenn sie auch eine
Zeitlang davon ausgeschlossen wurden, Herrscher
eines Teiles des Weltalls bleiben.

Bhava-pratyayo videha-prakrtilayänäm.
19. „(Dieser samädhi, wenn ihm nicht

äußerste Losgelöstheit folgt), wird zur Ur
sache der Wiederverkörperung der Götter
und jener, die in die Natur eingehen/*

In den indischen philosophischen Systemen sind
die Götter Verwalter gewisser hoher Ämter, die
nacheinander von verschiedenen Seelen bekleidet
werden. Doch ist keine derselben vollkommen.

Sraddhä~virya-smrti~samädhi~prajnä-
pürvaka itaresäm.

20. „Andere erlangen (diesen samädhi)
durch Glauben, Tatkraft, Erinnerung, Kon
zentration und Unterscheidung des Wirkli
chen vom Unwirklichen.“

Das sind jene, die kein Verlangen nach der Stel
lung von Göttern oder selbst von Herrschern von
Zyklen tragen. Sie gelangen zur Freiheit.

Tivra-samvegänäm äsannah.
21. „Die ihre äußerste Kraft einsetzen,

sind schnell erfolgreich.“

Mrdu-madhyadhimatraivät tato ’pi vi-
sesah.

22. „Der Erfolg der yogins ist verschie
den, je nachdem die von ihnen angewandten
Mittel milde, mittelstark, oder stark sind.“

Isvara-pranidhänäd vä.
25. „Oder (wird samädhi erlangt) durch

ffingabe an tsvara“
Klesa-karma-vipäkäsayair aparamrsfah

Pttrusa-visesa Isvarah.
24. „Isvai'a (der Höchste Herrscher) ist
besonderer purusa, unberührt von Leid,

l ten, deren Wirkungen, und von Wiin-
Sc  hen.“

Wir müssen uns daran erinnern, daß der yoga
Patanjali sich auf die Philosophie des sämkhya

kündet und nur in dieser kein Raum für Gott ist,
ährend er bei den yogins eine Stätte hat. Sie geben

a her nicht vielen Gedanken über Gott in seiner Ei
genschaft als Schöpfer Ausdruck. Mit dem isvara

er  yogins ist nicht Gott als Weltenschöpfer ge
meint. Den pedas zufolge ist tsoara der Schöpfer der

die, weil Harmonie in ihr herrscht, Manifesta
tion eines einzigen Willens sein muß. Die yogins
föchten einen Gott einsetzen, aber sie gelangen zu
ihm auf ihre besondere Weise. Sie sagen:
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Kenntnis geweckt vzerden. Leblose, fühllose Materie
kann niemals Erkenntnis wecken; es ist der Erkennt -
ni sakt, der Erkenntnis zur Entwicklung bringt. Wis
sende Menschen müssen uns zur Seite stehen, um

as hervorzulocken, was in uns ist, weshalb diese
Lehrer stets notwendig waren. Es hat sie immer in

e r Welt gegeben, und ohne sie ist keine Erkenntnis
Möglich. Gott ist der Lehrmeister aller Lehrer, denn
Sle alle, mögen sie auch noch so groß gewesen sein

Götter oder Engel — waren zeitlich gebunden und
begrenzt, während Gott es nicht ist. Zwei Arten von
Schlußfolgerungen sind den yogins eigentümlich:
einmal diese, daß das Denkorgan, wenn es das Be-
& r enzte denkt, das Unbegrenzte mitdenken muß und

wenn ein Teil der Wahrnehmung richtig ist, der
ändere es ebenfalls sein muß, weil beide Teile als
Wahrnehmungen des Denkorgans gleichwertig sind,
kie Tatsache, daß der Mensch einiger Erkenntnis
fähig ist, beweist uns, daß Gott unbegrenzte Er

kenntnis besitzt. Wenn ich das eine glauben soll,
w arum nicht auch das andere? Die Vernunft zwingt

ich, beides anzunehmen, oder beides zu verwerfen.
Wenn ich glaube, daß es einen Menschen gibt, der
einiger Erkenntnis fähig ist, dann muß ich auch zu
eben, daß jemand mit unbegrenzter Erkenntnis hin
ter ihm steht. Die zweite Schlußfolgerung ist die,
daß keine Erkenntnis ohne einen Lehrer möglich ist.

stimmt, was die modernen Philosophen behaup-
daß etwas im Menschen ist, das sich aus ihm

heraus entwickelt. Der Mensch hat in sich alle Er-

Tatra niratisayam säruajnya-bijam.
25. „In Ihm wird jene Allwissenheit

unendlich, die in anderen (nur) Keim ist.“
Das Denkorgan muß sich immer zwischen zwei

Extremen hin und her bewegen. Sic können an be
grenzten Raum denken, aber gerade mit diesem Ge
danken ist der des unbegrenzten Raumes verbunden.
Schließen Sie die Augen und denken Sie an eine
kleine Fläche; in dem gleichen Augenblick, in dem
Sie den kleinen Kreis wahrnehmen, sehen Sie ihn
von einem Kreise unbegrenzten Ausmaßes umgeben.
So verhält es sich auch mit der Zeit. Suchen Sic
sich eine Sekunde vorzustellen, und Sie werden —
im gleichen Wahrnehmungs Vollzug — an die Unbe
grenztheit der Zeit denken müssen. So ist es auch
mit der Erkenntnis. Sie ist im Menschen nur keim-
haft vorhanden, aber Sie werden an unendliche Er
kenntnis denken müssen, die sie umschließt, so daß
schon die Beschaffenheit unseres Denkorgans uns
beweist, daß es unbegrenzte Erkenntnis gibt; und
diese unbegrenzte Erkenntnis nennen die yogins Gott-

Sa pürvesäm api guruh kälenänavac-
chedät.

26. „Er war Lehrer sogar der Lehrer der
Vorzeit, da Er durch Zeit nicht begrenzt
ist.“

Es ist wahr, daß alle Erkenntnis in uns selber
beschlossen ist, nur muß sie durch eine andere Er
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doch sind die Wörter, die ihn ausdrücken, verschie
den, Wir brauchen jedesmal ein Wort, um einen Ge
danken auszudrücken, aber diese Wörter brauchen
n icht den gleichen Klang zu haben. Er wird in je
dem Lande ein anderer sein. Unser Kommentator
S a  £t: „Wenn auch die Beziehung zwischen dem Ge
danken und dem Wort eine durchaus natürliche ist,
bedeutet sie doch nicht die starre Verbindung eines
bestimmten Lautes mit einer bestimmten Idee.“ Diese
Laute wandeln sich, und doch ist die Beziehung
Wüschen den Lauten und den Gedanken eine natür
liche. Die Verbindung des Gedankens mit dem Laut
l s  i nur dann eine glückliche, wenn eine wirkliche Be
gehung zwischen dem bezeichneten Gegenstände und
dem Symbol besteht; sonst wird das Symbol nie zu

gemeiner Geltung gelangen. Das Symbol ist Of
fenbarer des bezeichneten Gegenstandes, und wenn
es diesen Gegenstand gibt und wir aus Erfahrung
Wissen, daß dieses Symbol oft Ausdruck dieses Ge
genstandes war, können wir sicher sein, daß eine

rkliche Beziehung zwischen ihnen besteht. Auch
Vverin die Gegenstände nicht gegenwärtig sind, wer
den doch Tausende auf Grund ihrer Symbole davon
Wissen. Es muß nur eine natürliche Beziehung zwi
schen dem Symbol und dem bezeichneten Gegen -
Stande bestehen. Wenn dann das Symbol genannt

ird, weckt es die Erinnerung an den bezeichneten
Gegenstand. Der Kommentator sagt, das Gott offen
barende Wort sei om, Warum legt er solches Ge-

icht auf dieses Wort? Es gibt Hunderte von Wör-

kenntnis, und nur die richtige Umgebung ist not
wendig, um sie hervorzulocken. Ohne Lehrer können
wir zu keiner Erkenntnis gelangen, aber sind es
Menschen, Götter oder Engel, so haben sie alle ihre
Grenzen. Wer war vor ihnen allen der Lehrer? Die
letzte Folgerung muß die Annahme eines Lehrers
sein, der nicht zeitlich begrenzt ist, und dieser eine
Lehrer, der unendliche Erkenntnis ohne Anfang und
Ende besitzt, wird Gott genannt

Tasya väcakah pranavah,
27. „Das Ihn offenbarende Wort ist

om.“
Jeder Ihrer Gedanken hat seine Entsprechung

im Wort; Gedanke und Wort sind untrennbar. Wort
und Gedanke verhalten sich zueinander wie die
Außenseite und das Innere des gleichen Gegenstan
des, und dieses Innere nennen wir Gedanke. Niemand
kann durch Analyse den Gedanken vom Wort tren
nen. Die Vorstellung, als hätten Menschen die Spra
che geschaffen — bestimmte Menschen, die sich zu
sammen hingesetzt und Entscheidungen über Wörter
getroffen hätten — hat sich als ein Irrtum erwiesen.
Seit es Menschen gab, hat es Wörter und eine
Sprache gegeben. Welche Beziehung besteht nun
zwischen einem Gedanken und einem Wort? Es ist
klar, daß immer ein Wort zu einem Gedanken ge
hören muß, aber es braucht nicht unbedingt das
gleiche Wort zu sein. Ein Gedanke kann in zwan
zig verschiedenen Ländern der gleiche sein, und
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Indien beibehalten wurde und dazu diente, die
Bedeutung der verschiedenen Vorstellungen von Gott
ln  sich zu sammeln. Monisten, Dualisten, Mono-Dua-
Bsten, Separatisten und selbst Atheisten griffen die
ses om auf. Om wurde das eine Symbol für die re
ligiöse Sehnsucht des größten Teiles der Mensch
heit. Die Anwendbarkeit des Wortes Gott ist be-
Srenzt, denn wenn Sie mehr ausdrücken wollen,
Müssen Sie Eigenschaftswörter beifügen, um daraus
e men persönlichen, unpersönlichen, oder absoluten
Gott zu machen. So ist es in allen Ländern mit den

Örtern für Gott: ihre Bedeutung reicht nicht sehr
w eit. Dieses Wort om aber vereinigt in sich all die
Ve  rschiedenen Bedeutungen. Darum sollte es von
allen angenommen werden.

Taj-japas tad-artha-bhävanam.
28. „Die Wiederholung dieses (om) und

das Meditieren seiner Bedeutung (ist der
Weg).“

Wozu ist Wiederholung notwendig? Wir wollen
uns der Theorie der sarpskäras erinnern, wonach die
Gesamtheit der Eindrücke in der
hendig bleibt. Sie werden darin
latent, verbleiben aber dort, um
kommen, wenn sie den richtigen
folekularbewegung hört niemals

Weltall vergeht, hören die Schwingungen der gro-
Massen auf — Sonne, Mond, Sterne und Erde

Werden ein geschmolzen — es bleiben aber die

Denksubstanz le
rn ehr und mehr
wieder hervorzu-
Antrieb erhalten,
auf. Wenn dieses

fern für Gott. Ein einziger Gedanke ist mit tausend
Wörtern, die Vorstellung Gott mit Hunderten von
Wörtern verknüpft, und jedes dieser Wörter steht
als ein Symbol für Gott Gut. Doch es muß etwas
geben, das alle diese Wörter in sich eint, irgendein
Substrat, irgendeine gemeinsame Basis aller dieser
Symbole, und das einfachste Symbol wird das beste
sein und alle übrigen vertreten. Zur Bildung eines
Lautes benutzen wir den Kehlkopf und als Reso
nanzboden den Gaumen. Gibt es nun einen Laut, der
sich in allen übrigen Lauten offenbart und der aller
natürlichste ist? Om (aum) ist ein solcher Laut, die
Grundlage aller Laute. Der erste Buchstabe A ist
der Wurzellaut, der Grundton, der zum Tönen ge
bracht wird, ohne daß wir die Zunge oder den Gau
men berühren; M, als der letzte Laut, wird mit ge
schlossenen Lippen gebildet, und das U tönt von
jener Wurzel aus bis an das Ende des Resonanz
bodens, des Mundes. So gelangt im om das gesamte
Phänomen der Lautbildung zur Darstellung. Da
durch wird es zum natürlichen Symbol, zur Mutter
aller übrigen Laute. Es steht für alle Wörter, die
gebildet werden können, und für ihre Möglichkeiten.
Außer in diesen Spekulationen, sehen wir das Wort
om im Mittelpunkt der verschiedenen religiösen Vor
stellungen Indiens stehen; die mannigfaltigen reli
giösen Vorstellungen der vedas haben sich um die
ses Wort gesammelt. Was geht das nun Amerika
oder England, oder sonst ein Land an? Einfach dies,
daß das "Wort auf jeder Stufe religiösen Wachstums
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29. ..Dadurch wird (die Erkenntnis der)
Innenschau gewonnen und die Zerstörung
v °n Hindernissen erreicht.“

Als erste Wirkung der Wiederholung und des
Überdenkens des om wird die Kraft der Innenschau
firner stärker wirksam werden; alle seelischen und
körperlichen Hemmnisse werden zu schwinden be
ginnen. Was aber ist dem yogin ein Hemmnis?

Vyädhi ~ styäna-samsaya - pramädä - la-
s yävirati - bhränti -darsanalabdhabhümikat -
vänavasihitatväni citta - viksepäs te ’nta-
r äyäh.

50. „Krankheit, geistige Trägheit, Zwei
felsucht, Mangel an Begeisterungsfähigkeit,
Stumpfheit, Haften am Sinnengenuß, fal
sche Begriffsbildung, Unvermögen, sich zu
konzentrieren und nach erreichter Konzen
tration Abgleiten davon, sind die hemmen
den Ablenkungen.“

Kr an kheit. Unser Körper ist das Boot, das uns
über das Meer des Lebens an das andere Ufer tra
gen soll. Man muß daher auf ihn achten. Kränkliche
Menschen können keine yogins sein. Geistige Träg
heit nimmt uns das lebendige Interesse am Gegen
stand, ohne das weder der Wille, noch die Kraft
z üm Üben vorhanden sind. Zweifel an dem Wahr-

Schwingungen in den Atomen. Jedes Atom übt die
gleiche Funktion wie die großen Welten ans. Ebenso
setzen sich, wenn die Schwingungen des citta auf
hören, seine Molekularbewegungen fort, und wenn
sie den Antrieb erhalten, treten sie von neuem her
vor. Jetzt werden wir verstehen, was mit Wiederho
lung gemeint ist. Sie ist der stärkste Antrieb, der
den samskäras der Denksubstanz gegeben werden
kann. „Ein Augenblick in Gesellschaft der Heiligen
baut ein Schiff, auf dem wir dieses Meer des Lebens
überqueren.“ Daher wird die Wiederholung des
Wortes om, zusammen mit dem Meditieren seiner
Bedeutung, eine ebenso gute Wirkung auf Sie aus-
Üben. Forschen und meditieren Sie, und meditieren
Sie, nachdem Sie geforscht haben. Dann wird Ihnen
Erleuchtung zuteil werden und das Selbst sich Ihnen
offenbaren.

Doch man muß über das om und seine Bedeu
tung nachdenken. Meiden Sie schlechte Gesellschaft,
denn Sie tragen in sich die Narben alter Wunden,
und gerade schlechte Gesellschaft wird sie wieder
aufbrechen lassen. Ebenso soll, wie es heißt, gute
Gesellschaft die in uns latent gewordenen günstigen
Eindrücke wieder ans Licht bringen. Nichts läutert
so sehr wie die Pflege guten Umgangs, denn durch
ihn werden die günstigen Eindrücke an die Ober
fläche drängen.

Tatah pratyak-cetanädhigamo ’ py anta-
räyä-bhävas ca,
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heitsgehalt der Wissenschaft werden aufsteigen, wie
stark auch die verstandesmäßige Überzeugung sein
möge, bis gewisse seltsame psychische Erfahrungen,
wie Fernsehen, Fernhören, usw. einem zuteil werden.
Diese Lichtblicke geben dem Geist neue Kraft und
veranlassen den Schüler, auszuharren. Abgleiten von
erreichter Konzentration, Nach einigen Tagen oder
Wochen der Übung wird das Denkorgau ruhig und
Konzentration leicht möglich sein, so daß Sie schnell
vorwärtskomraen. Ganz plötzlich werden eines Ta-
ges diese Fortschritte aufhören, und Sie werden sich
wie gestrandet vorkommen. Bleiben Sie beharrlich.
Jeder Fortschritt vollzieht sich in solchem Auf und
Ab.

Duhkha - daurmanasyangamejayatva -
sväsa-prasväsä viksepa-sahabhuvah.

31. „Kummer, seelische Not- Gliederzit-
tern, ungleichmäßiges Atmen sind Begleiter
scheinungen des Unvermögens, an der Kon
zentration festzuhalten. 64

Sooft .Konzentration geübt wird, werden da
durch Geist und Körper völlig zur -Ruhe kommen.
Diese Störungen treten dann auf, wenn die Übung
falsch geleitet, oder nicht genügend beherrscht
wurde. Wiederholung des orn und Hingabe an den
Herrn werden den Geist stärken und ihm neue
Kräfte zuführen. Das nervöse Zittern wird fast jeder
an sich erfahren. Beachten Sie es nicht weiter, son

dern fahren Sie mit den Übungen fort. Das Üben
wird es heilen und Ihnen zu einer festen Sitzhal
tung verhelfen.

Tat-pratisedhärtham eka-tattväbhyäsah.
32. ..Dem zu steuern, ist die auf einen

einzigen Gegenstand gerichtete Konzentra
tion zu üben.“

Könnte man das Deukorgan veranlassen, sich
eine Zeitlang auf einen einzigen Gegenstand zu rich
ten, so würde das Hemmnis dadurch beseitigt wer
den. Das ist ein allgemeiner Rat. In den folgenden
Aphorismen wird er erweitert und im einzelnen er
klärt werden. Da eine einzige Übung sich nicht für
jedermann eignen kann, werden verschiedene Me
thoden gezeigt werden, und ein jeder wird dann auf
Grund seiner praktischen Erfahrungen herausfinden,
Welche ihm aln besten hilft.

Maitrl-karunä-muditopeksänam sukha-
duhkha-punyäpupyamsayänam bhävanätas
citta-prasädanam.

33. „Freundschaft, Barmherzigkeit, Freu
de und Gleichgültigkeit besänftigen das
citta, wenn sie im Hinblick auf Gegenstände
betrachtet werden, die glücklich, unglück
lich, gut. beziehungsweise schlecht sind.“

Diese vierfache Geisteshaltung müssen wir uns
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drücken, werden ebensoviele gute Kräfte zu unse-
te n Gunsten angesammelt, und dieser Kräftevorrat
w ird i u die höheren Kräfte verwandelt werden.

Pracchardana-vidhäranäbhyäm vä prä-
asya.

34. „(Das geschieht) durch Ausstößen
find Einbehalten des Atems.“

Das dafür gebräuchliche Wort ist präna. Prana
l s  t nicht eigentlich Atem. Es ist die Bezeichnung für
die im Weltall vorhandene Kraft. Was auch immer
Sie im Weltall erblicken, das sich regt, wirkt und
keben hat, ist die Manifestation dieses präna. Die
Summe der im Weltall entfalteten Kräfte wird präna
Genannt. Bevor ein Weltenzyklus beginnt, befindet
Si ch dieser präna im Zustande fast völliger Ruhe,
u, id erst mit dein Beginn des Zyklus beginnt er,
S1 ch zu manifestieren. Es ist dieser präna, der sich
*ds Bewegung manifestiert, als die nervöse Bewe
gung in Mensch und Tier, und der gleiche präna
üianifestiert sich als Gedanke, und so fort. Das
Ganze Weltall besteht aus einer Verbindung von

und äkäsa, wie auch der menschliche Körper,
urch den äkäsa empfangen wir die verschiedenen

Baustoffe, die uns befähigen, zu fühlen und zu se
hen, und durch den präna die anderen vielfältigen
Kräfte. Dieses Ausstößen und Einbehalten des präiia
w ird nun pränäyäma genannt. Paianjali, der Vater
der Philosophie des yoga, gibt für den pränäyäma
n icht allzuviele Sonder Vorschriften, doch später ent-

zu eigen machen. Wir müssen Freundschaft für alle
empfinden, wir müssen den Unglücklichen gegen
über barmherzig sein, mit den glücklichen Men
schen glücklich und gleichgültig gegenüber den
schlechten. So mit allen Gegenständen, die sich uns
darbieten. Wenn es etwas Gutes ist, müssen wir ihm
freundlich gesinnt sein; wenn der Gegenstand unse
res Denkens unglücklich ist, müssen wir ihm Barm
herzigkeit erweisen; wenn er gut ist, müssen wir uns
freuen, wenn er schlecht ist, gleichgültig sein. Diese
Verhaltungsweisen den verschiedenen Gegenständen
gegenüber, werden das Denkorgan besänftigen. Die
meisten unserer Schwierigkeiten im täglichen Leben
kommen daher, daß wir außerstande sind, unserem
Denkorgan diese Richtung zu geben. Wenn z. B. ein
Mensch uns Böses zufügt, möchten wir sofort mit
Bösem darauf reagieren, und jede solche Reaktion
ist ein Beweis dafür, daß wir nicht imstande sind,
das cifta niederzuhalten, das Wellen schlägt und sie
dem Gegenstand entgegenschickt. Wir aber vergeu
den dadurch unsere Kraft. Jede Reaktion, die in
Gestalt von Haß oder im Bosen erfolgt, bedeutet
einen entsprechenden Verlust für das Denkorgan;
wenn gezügelt, werden dagegen alle bösen Gedan
ken, alle Taten des Hasses, oder sonst irgendwelche
reaktiven Gedanken, eine uns günstige Richtung er
halten. Durch solche Beherrschung unserer selbst er
leiden wir keinen Verlust, gewinnen wir im Gegen
teil unendlich viel mehr als wir vermuten. Jedesmal
wenn wir ein Gefühl des Hasses oder Ärgers unter
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Unsere Gewalt bekommen. Zuerst werden wir ihrer
£dlmählich gewahr, bis wir sie schließlich beherr
schen lernen. Nun glauben diese späteren yogins,
daß drei Ströme dieses präna den menschlichen Kör
per durchziehen. Einen dieser Ströme nennen sie idä,
ei  nen anderen pingalü und den dritten susumnä. Die
P lTl gala verläuft nach ihnen auf der rechten Seite
des Rückgrates und die idä auf der linken, während
Slc h die susumnä, ein leerer Kanal, in der Mitte des
Rückgrates befindet. Ihrer Meinung nach sind die

und die pingalä die Ströme, die in jedem Men
schen wirksam sind und mittels derer er alle Lebens
auktionen verrichtet. Die susumnä ist als Anlage
ebenfalls in allen vorhanden, doch nur im yogin ist
sie in Tätigkeit. Sic müssen bedenken, daß der yoga

Körper umgestaltet. Im weiteren Verlauf der
Übungen verändert sich Ihr Körper und wird nicht
mehr der sein, den Sie vor den Übungen besaßen.
R>as ist ohne weiteres einleuchtend und findet seine
Erklärung darin, daß jeder neue Gedanke gleichsam
e *nen neuen Kanal durch das Gehirn graben muß,
v as den ungeheuren Konservatismus der menschli

chen Natur verständlich macht. Sie liebt es, sich iu
a u  sgefahrenen Geleisen zu bewegen, weil das am
dichtesten ist. Wenn wir uns z. B. das Denkorgan

Nadel vorstellen und die Hirnsubstanz als wei-
c he Masse unter dieser Nadel, dann würde jeder un-
s crer Gedanken gleichsam im Gehirn eine Straße
Ziehen, die sich wieder schließen würde, wenn nicht
die graue Masse da wäre und eine Verkleidung bil-

deckten andere yogins mehr über diesen pränäyäma
und bauten es zu einer Wissenschaft aus. Für
Patanjali ist er einer der vielen Wege, den er
aber nicht besonders hervorhebt. Er meint, man solle
einfach die Luft ausstoßen und einziehen, und sie
eine Weile einbehalten, weiter nichts, und dadurch
werde das Denkorgan etwas ruhiger werden. Daraus
entwickelte sich aber später, wie Sie sehen werden,
eine besondere Wissenschaft, pränäyäma genannt.
Wir werden etwas von dem kennenlerncn, was diese
späteren yogins darüber zu sagen haben. Einiges
davon erzählte ich Ihnen schon, aber eine kleine
Wiederholung wird es in Ihnen befestigen. Erstens
dürfen Sie nie vergessen, daß präna nicht Atem ist,
Er ist das die Atembewegung Bewirkende, die Le
benskraft des Atems. Ferner wird das Wort präna
für alle Sinne gebraucht; sie alle heißen präna, auch
das Denkorgan wird präna genannt, so daß uns klar
wird, daß präna soviel wie Kraft ist. Und doch kön
nen wir ihn nicht so nennen, weil Kra’ft nur seine
Manifestation darstellt. Er ist das, was sich als
Kraft, und alles sonst Existierende, durch Bewegung
manifestiert. Das citta, die Denksubstanz, ist die Ma
schine, die das präna ringsherum einzieht und aus
ihm die verschiedenen Lebenskräfte — jene, die den
Körper erhalten — sowie das Denkvermögen, den
Willen und alle übrigen Kräfte bildet. Durch die
vorhin erwähnte Atem Führung können wir die ver
schiedenen Bewegungen innerhalb unseres Körpers,
wie auch die Nervenstränge, die ihn durchziehen, in
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ken und Antriebe darstellt) anfangs sovielen physi-
s chen Widerständen begegnen. Das erklärt uns auch,
deshalb der Teil der Religion, der sich mit dem
We lt'Zugewandten Wesen befaßt, so weitgehend an-
er kannt wird, während der andere Teil, Philosophie
oder Psychologie, die das innere Wesen des Men-
Sc hen betreffen, so häufig vernachlässigt wird. Wir
Müssen uns erinnern, wie die Erklärung für diese
Unsere Welt lautet: daß sie nur die Spiegelung des

endlichen Seins auf der Ebene des Bewußtseins
Ein kleiner Teil des Unendlichen spiegelt sich
Bewußtsein, und wir nennen es unsere Welt. So

£ibt es denn jenseits ihrer ein Unendliches, und die
°bgion muß sich mit beiden befassen: mit dem

Rümpchen, das wir unsere Welt nennen, und mit
Grn Unendlichen jenseits ihrer. Jede Religion, dieSlc h nur mit einem von beiden befassen wollte,
ürde unzulänglich sein. Jener Teil der Religion, der

as  Unendliche zum Gegenstand hat, das in die
bene des Bewußtseins eintrat — sich gleichsam
arin verfing und in den Käfig von Zeit, Raum und

Kausalität geriet — ist uns wohl vertraut, weil wir
Bitten darin stehen und sozusagen seit undenklichen

oiten über diese Welt nachgedacht haben. Der Teil
er  Religion aber, der sich mit dem Unendlichen jen-Se  its dieser W’elt befaßt, ist uns völlig fremd, und
dhrend wir eine Vorstellung davon gewinnen, ent

stehen. neue Kanäle im Gehirn, die Störungen im
Manismus hervorrufen. Deshalb werden Sie be

merken, daß der Durchschnittsmensch durch die

dete, um sie gesondert zu halten. Ohne die graue
Masse würde es keine Erinnerung geben, weil Erin
nerung soviel wie das Begehen dieser alten Straßen
bedeutet, auf denen sie einem Gedanken gleichsam
nachgeht. Nun werden Sie vielleicht bemerkt haben,
daß wenn man in einem Vortrag Gedanken äußert
und in immer neue Verbindung bringt, die allen ge
läufig sind, es leicht ist, ihnen zu folgen, weil diese
Kanäle in jedes Menschen Hirn eingegraben sind
und man sie nur zu verfolgen braucht. Sowie aber
ein neues Thema auf taucht, müssen neue Kanäle ge
graben werden, so daß das Gesagte nicht gleich ver
standen wird. Deshalb weigert sich unbewußt das
Gehirn (es ist das Gehirn und nicht das Publikum),
neue Gedanken aufzunehmen. Es widersetzt sich
dem. Der präna versucht, neue Kanäle zu graben,
und das Gehirn will es nicht erlauben. Hierin liegt
das Geheimnis des Konservatismus. Je weniger Ka
näle im Gehirn vorhanden waren, und je weniger
solcher Furchen die Nadel des präna darin gezogen
hat, desto konservativer wird das Gehirn sein, desto
heftiger wird es sich gegen neue Ideen wehren. Je
gedankenreicher ein Mensch ist, desto komplizierter
wird das Straßennetz in seinem Gehini sein, und
desto bereitwilliger wird er sich neuen Ideen zu wen
den und sie erfassen. Das gilt für jeden neuen Ge
danken; wir geben dem Gehirn neue Eindrücke,
ziehen neue Kanäle durch die Hirnsubstanz, und das
ist der Grund, weshalb wir bei den Übungen des
yoga (da der yoga ein Gefüge völlig neuer Gedan
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Visoka va jyoiismah.
*6. „Oder (man meditiere über) das

Zahlende Licht jenseits allen Leides/'
Bies ist eine andere Art der Konzentration. Ver-

& e genwärtigen Sie sich den Lotus des Herzens mit
ach unten gerichteten Blütenblättern und durch ihn

durchfließend die susumna. Atmen Sie ein und
stellen Sie sich, wenn Sie ausatmen, den Lotus um-

e Wendet vor, mit nach oben gekehrten Blütenblät-
rn  > und in seinem Innern ein strahlendes Licht.
Zitieren Sie über dieses.

Übungen des yoga zunächst aus den Fugen gerät.
Um diese Störungen auf ein Mindestmaß zu be
schränken, hat Patafijali all diese Methoden erdacht,
um uns die Möglichkeit zu geben, die uns gemäßeste
zum Üben auszuwählen.

Visayavati vä pravrttir utpannä mana-
sah sthifi-nibandham.

35. „Jene Formen der Konzentration,
die außerordentliche Sinneswahrnehmun-
gen hervorrufen, bewirken Beharrlichkeit
des Denkorgans.“

Diese erwächst ganz natürlich aus der Konzen
tration (dhäranä). Dem yogin zufolge werden durch
die Konzentration des Denkorgans auf die Nasen
spitze nach einigen Tagen wundervolle Wohlgerüche
wahrgenommen, durch Konzentration auf die Zun
genwurzel Klänge vernommen, durch Konzentration
auf die Zungenspitze wundervolle Geschmacksem
pfindungen spürbar, und durch Konzentration der
Gedanken auf die Zungenmitte das Gefühl gewon
nen, daß man mit etwas in Berührung komme. Kon
zentriert der Übende seine Gedanken auf den Gau
men, so erblickt es seltsame Dinge. Will aber jemand,
dessen Denkorgan unruhig ist, einige dieser Übungen
des yoga ausführen, ohne Zutrauen zu ihnen zu ha
ben, so werden seine Zweifel schwinden, wenn er nach
einiger Zeit des Übens diese Wirkungen an sich sel
ber erfährt, und er wird Ausdauer zeigen.

F ita-r aga-visayam va eilt am.
57. „Oder (man meditiere über) das

Jlerz. das sich von allen Sinnesobjekten
loste.“

Vergegenwärtigen Sie sich einen heiligen Men-
S chen, eine bedeutende Persönlichkeit, die Sie ver-
e h r en, einen Heiligen, von dem Sie wissen, daß er
Völlig losgelöst ist, und denken Sie an sein Herz,

tescs Herz erlangte völlige Losgelöstheit; meditie-
ren Sie darüber, und es wird Ihr Denkorgan beru-

Gelingt es Ihnen nicht, so gibt es noch eine
a üdere Möglichkeit:

Svapna-nidrä-jnänälambanam vä,
58. „Oder man meditiere über die im

Schlaf gewonnene Erkenntnis.“
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Ksina-vrtter abhijätasyeva maner gra-
hitr~grahana~grähyesu tatstha-tadanjanatä
s näpattih.

41. „Der yogin, dessen vrttis auf diese
eise kraftlos (beherrscht) wurden, gelangt

z , f r  Konzentration und zur Identität mit
dem Empfänger, dem (Instrument des)

m pfang(s) und dem Empfangenen (dem
Selbst, dem Denkorgan und den Sinnesob-
Jekten) gleich dem Kristall (vor verschiede-
1Xexi farbigen Gegenständen).“

Was ist die Folge dieser andauernden Medita-
Ü°n? Erinnern wir uns an das, was Patanjali in
ei l  )ein früheren Aphorismus über die verschiedenen
Stufen d er Meditation zu sagen hatte: daß die Medi
ation auf der ersten Stufe das Grobe zum Gegen-
s ail d hat, auf der zweiten das Subtile und von da
aus  zu noch Subtilerem fortschreitet. Als Folge die-
Ser  Meditationen können wir ebensogut über subtile,

Über grobe Gegenstände meditieren. In diesem
Aphorismus schaut der yogin die Dreiheit von Emp-

üger, Empfangenem und Instrument des Emp-
a n  ges, die ihre Entsprechung in der Seele, den Sin-

sobjekten und dem Denkorgan haben. Drei Ge
genstände der Meditation sind uns gegeben: erstens

l e  groben Gegenstände, wie es Körper oder sonst
Merielle Gegenstände sind, zweitens subtile Gegen-

s nde, wie das Denkorgan und das citta, und drit-

Manchmal träumt ein Mensch, Engel seien zu
ihm gekommen und hätten mit ihm gesprochen, er
habe sich im Zustande der Ekstase befunden und
Musik der Sphären vernommen. Er ist glückselig in
jenem Traum, und wenn er erwacht, ist er tief da
von beeindruckt. Betrachten Sie diesen Traum als
Realität und meditieren Sie darüber. Ist Ihnen auch
das nicht möglich, so meditieren Sie über irgendet
was Heiliges, das Ihnen lieb ist

Yafhäbhimata-dhyanäd vä.
39. „Oder man meditiere über irgendet

was, das einem geeignet erscheint.“
Das sollte aber nichts Schlechtes, sondern irgend

etwas Gutes sein, das Ihnen lieb ist, ein Ort, eine
Landschaft, oder eine Vorstellung, die Ihnen vor
allen lieb ist, irgendetwas, das Ihnen zur Konzen
tration verhilft.

Paramänu-parama-mahativänto ’sya ua-
sikärah.

40. „Meditiert der yogin in dieser Weise,
so stellt sich seinem Denken, vom Atom bis
zum Unendlichen, kein Hindernis entge
gen.“

Durch diese Übungen kann sich das Denk-
Organ mit Leichtigkeit ebensogut auf das Aller
kleinste wie auf das Allergrößte richten: dadurch
beruhigen sich die Wellen im Denkorgan.
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l n  nen getragen wird, die Bedeutung. Darauf erfolgt
eiJIe reaktive Wellenbildung im citfa, welche Er
kenntnis ist, wenn auch erst durch die Verbindung
dieser drei das entsteht, was wir Erkenntnis nen-
netL In allen bisherigen Meditationen bestand der
Gegenstand der Meditation aus dieser Verbindung.
Ger nächste samädhi ist von höherer Art.

tens der modifizierte purusa, das heißt, nicht der
purusa selber, sondern das Ichbewußtsein. Durch
Übung erlangt der yogin Sicherheit in diesen Me
ditationsweisen. Wenn er meditiert, kann er alle
fremden Gedanken ausschalten, er gelangt zur Iden
tität mit dem Gegenstände seiner Meditation, er
wird meditierend einem Kristall gleich. Vor Blumen
wird der Kristall nahezu identisch mit ihnen: wenn
die Blume rot ist sieht der Kristall rot aus, oder
blau wenn die Blume blau ist.

Tatra sabdärfha - jnäna - vikalpaih sam-
kirnä savitarkä.

42. ..Die Mischung von Laut, Bedeutung
und daraus folgender Erkenntnis ist sa-
mädhi ,mit rationaler Überlegung* (ge
nannt)/*

Laut bedeutet hier soviel wie Schwingung, wo
mit die Nervenströme gemeint sind, die ihn leiten,
und Erkenntnis soviel wie Reaktion. Die verschie
denen Meditationsweisen, die wir bisher betrachteten,
nennt Patanjali Meditationen ,mit rationaler Über
legung* (savitarka), Später zeigt er uns immer hö
here dhyänas. In diesen, die ,mit Überlegung* ge
nannt werden, bewahren wir noch die Dualität von
Subjekt und Objekt, wie sie durch die Verbindung
von Wort, Bedeutung und Erkenntnis entsteht. Zu
erst entsteht die äußere Schwingung, das Wort und
dann, wenn dieses durch die Ströme der Sinne nach

Snirti -parisuddhau svarupa - sunyevar-
l nätra~nirbhäsä nirvitarkä.

43. ..Der samädhi, der .ohne rationale
Überlegung* genannt wird, (entsteht) wenn
das Erinnerungsvermögen geläutert, oder
frei von Qualitäten ist und nur noch die Be
deutung (des Gegenstandes der Meditation)

drückt.“
Lurch Übung in der Meditation dieser drei

(Laut, Bedeutung und Erkenntnis), erreichen wir,
fLß sie sich nicht mehr verbinden. Wir können uns
v ° n ihnen freimachen. Zuerst wollen wir zu ver
gehen suchen, um was es sich bei diesen drei han-chlt. Da ist zunächst das citia. Sie werden sich erin-
ner  n, daß die Denksubstanz mit einem See vergü
ten wurde und die Schwingung, das Wort, der

mit einem Zittern, das über ihn hingcht. Sie
ra S’en diesen stillen See in sich, und spreche ich

e in Wort aus, z. B. „Kuh“, so erhebt sich, gleich
zeitig mit seinem Eindringen durch Ihre Ohren, in
*Lrem citia eine Welle. Diese Welle also bildet den
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Erklärung für die (Konzentrationsweisen)
1J11 t Unterscheidung und ohne Unterschei
dung, deren Gegenstände subtiler sind. 4 '

Es wird wieder ein Verfahren ähnlich dem vor
stehenden angewandt, nur daß bei den früheren
Meditationen grobe Gegenstände gewählt werden
Mußten und sie in dieser Meditation subtiler Art
sind.

Begriff „Kuli“, das Urbild oder die Bedeutung, wie
wir es nennen. Die Ihnen bekannte sichtbare Kuh
ist in Wirklichkeit die Welle innerhalb der Denk
substanz, die sich in der Reaktion auf die inneren
und äußeren Schallwellen bildet. Mit dem Laut ver
schwindet auch die Weile, denn sie kann ohne Wort
nicht bestehen. Sie werden fragen wie es sich ver
halte, wenn wir „Kuh“ nur denken und keinen Laut
vernehmen. Sie selber bilden diesen Laut. Ihr Be
wußtsein sagt leise „Kuh“ und dadurch entsteht
eine Welle. Ohne diesen Anstoß durch einen Laut
kann sieh keine Welle bilden, und wenn er nicht
von außen kommt, dann kommt er von innen, und
wenn der Laut erstirbt, vergeht die Welle auch. Was
bleibt nun zurück? Die Folge der Reaktion, und die
ist Erkenntnis. Diese drei sind in unserem Denkorgan
so eng mit einander verbunden, daß wir sie nicht zu
trennen vermögen. Wird der Laut vernommen, so
geraten die Sinne in Schwingung und die Welle er
hebt sich als Reaktion. Dies folgt so schnell aufein
ander, daß wir es nicht auseinanderhalten können.
Wurde diese Meditation eine Zeitlang geübt, so läu
tert sich das Erinnerungsvermögen, das Gefäß aller
Eindrücke, und wir können die drei klar von ein
ander unterscheiden. Dies wird Meditation ,ohne ra
tionale Überlegung 4 (nirDitarka) genannt.

Etayaiva savicärä niroicärä ca süksma-
visayä vyäkhyatä.

44. ..Dieser Vorgang bietet (auch) eine

Suksma - visayatvam calinga - paryava-

45. ..Die subtilen Gegenstände enden mit
dem pradhäna“

Grobe Elemente sind nur die Elemente und alles
ihnen Gebildete. Die subtilen Gegenstände be-

l n  nen bei den tanmätras oder feinen Partikelchen.
le  Sinnesorgane, das Denkorgan*), das Ichprinzip,
e Uenksubstanz (der Ursprung aller Manifestatio-

der Gleichgewichtszustand der Baustoffe;
rajas und tamas — bezeichnet als pradhäna

a uptsache), prakrti (Natur) oder avyakta (unma-
’Ufestiert) — sie alle sind einbeschlossen in der Kate-

°rie der subtilen Gegenstände, mit Ausnahme allein
es  purusa (der Seele).

Tä eva sabijah samädhih.
) Pas  Denkorgan oder d e r  Bereich de r  S inneswahrnehmun

n ’ die  Zusammenfassung d e r  Sinnesorgane.
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46. „Diese Konzentrationsweisen sind sa
menhaltig.“

Nirvicära - vaisäradya ’dhyätma - prasä -
dah.

47. „Ist die Konzentration ,ohne Unter
scheidung* geläutert, so gewinnt das citta
einen festen Stand.“

Rtambharä tatra prajna.
48. „Die darin gewonnene Erkenntnis

heißt jwahrheitserfiillt*.“
Der nächste Aphorismus gibt dazu die Erklärung.

Srutanumäna-prajnäbhyäm anya-visayä
visesärthatvät.

49. „Die durch Bezeugung und Schluß
folgerung gewonnene Erkenntnis bezieht
sich auf gewöhnliche Gegenstände. Die
durch den soeben erwähnten samädhi ge
wonnene ist von viel höherer Art, da sie
dorthin vorzudringen imstande ist, wohin
Schlußfolgerung und Bezeugung nicht rei
chen.“

Der Gedanke ist der, daß wir darauf angewiesen
sind, unsere Kenntnis der gewöhnlichen Gegenstände
durch direkte Wahrnehmung, durch Schlußfolgerung
daraus und durch Bezeugung glaubwürdiger Perso-
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lle n zu gewinnen. Unter „glaubwürdigen Personen“
V erstehen die yogins die Seher (rsi), deren Gedanken
Jh den heiligen Schriften (veda) niedergelegt sind.

le sen yogins zufolge ist der einzige Beweis für die
Wahrheit der heiligen Schriften, daß sie von glaub
würdigen Personen bezeugt sind. Trotzdem behaup-

die yogins, durch die heiligen Schriften allein
°nne uns Verwirklichung nicht zuteil werden. Wir
° n nen alle vedas lesen und doch nichts verwirkli

chen. Wenn wir aber ihre Lehren in die Tat um-
S e  tzen, erreichen wir jenen Zustand, in welchem wir

us verwirklichen, was die heiligen Schriften lehren,
Welchem wir dorthin vorzudringen imstande sind,

Wohin weder Vernunft, noch Wahrnehmung, noch
Schlußfolgerung reichen, und wo die Bezeugung

u ch andere wesenlos ist. Das ist mit dem Apho-
sm us  geme  j n t Solche Verwirklichung ist wirkliche

. e bgion, während das Anhören von Vorträgen, das
e sen von Büchern, Diskutieren und alles übrige,

hup der Bereitung des Bodens dienen kann und mit
e bgion nichts zu tun hat. Verstandesmäßige Zu-

s ömmung oder Ablehnung sind nicht Religion. Die
Z e  ütrale Idee der yogins ist die, daß ebenso wie wir

Unmittelbare Berührung mit den Sinnesobjekten
°ttiinen können, in weit höherem Maße die Religion

mittelbar erfahrbar ist. Die Wahrheiten der Reli-
wie Gott und Seele, können durch die äußeren

inne nicht erfaßt werden. Weder kann ich Gott
meinen Augen schauen, noch mit meinen Händen

s sen, und wir wissen auch, daß wir ebensowenig



DIE YOGA-SUTRASRÄ JA-YOGA170 171

er einzige Weg, der zur Erlangung dieses Über-
be  wußtseins führt, über die Konzentration hinaus
geht und ferner, daß es die früheren sarfiskäras, Ein
drücke, sind, die der Konzentration im Wege stehen,
ie werden alle beobachtet haben, daß bei dem Ver-

s Uch, sich zu konzentrieren, die Gedanken abzu-
s chweifen beginnen. Gerade in dem Augenblick da

an Gott zu denken versuchen, tauchen diese
Sa fyskäras auf. Zu anderen Zeiten sind sie nicht so
Wirksam, aber wenn sie Ihnen unerwünscht sind,
' Verden sie bestimmt auftauchen und nach Möglich
st versuchen, Ihr Denkorgan anzufüllen. Wie
°mmt das? Warum sind sie zur Zeit der Konzen

kation soviel stärker? Weil Sie sie unterdrücken
ad sie mit aller Kraft darauf reagieren. Zu anderen

" e i  ten erfolgt diese Reaktion nicht. Wie ungeheuer
btoß muß die Zahl dieser früheren Eindrücke sein,

ie alle irgendwo im citta aufbewahrt sind, lauernd
11 ad zu ln Sprung bereit wie Tiger. Wir müssen sie
Unterdrücken, damit der eine uns notwendige Ge-
f anke aufsteige und alle anderen ausschließe. Statt
essen suchen alle gleichzeitig an die Oberfläche zu

langen. Es sind die verschiedenartigen Kräfte der
die der Konzentration im Wege stehen.

es halb eignet sich der soeben geschilderte samädhi
besten zur Übung, weil er die samskäras zu un-

er  drücken vermag. Dagegen wird der samskära, der
1Jf ch diese Kouzentrationsweise aufsteigt, derart
Ochtvoll sein, daß er die Wirksamkeit der andern

14 n Verbindet und sie in Schach hält.

über unsere Sinne hinaus Schlüsse ziehen können-
Vernunftgründe versagen an einer bestimmten
Grenze; obgleich wir unser Lebenlang vernünftig
gedacht haben, wie die Welt es seit Tausenden von
Jahren tat, ist das Ergebnis, daß wir uns außer
stande sehen, die Tatsachen der Religion zu bewei
sen oder zu widerlegen. Was wir unmittelbar wahr
nehmen, dient uns als Grundlage für unsere Schlüsse.
Daher müssen sich naturgemäß die Schlußfolgerun
gen innerhalb dieser Grenzen der Wahrnehmung be
wegen. Ich kann sie niemals überschreiten, und
daher liegt der Raum der Verwirklichung jenseits
der sinnlichen Wahrnehmung. Die yogins behaup
ten, der Mensch vermöge über seine unmittelbare
Sinnes Wahrnehmung, und auch über seine Vernunft,
hinauszugehen. Er besitzt in sich die Fähigkeit, das
Vermögen, selbst seinen Intellekt zu transzendieren,
ein Vermögen, das jedem Wesen, jeder Kreatur inne
wohnt. Durch die Übungen des yoga wird dieses
Vermögen geweckt, so daß der Mensch die gewöhn
lichen Grenzen der Vernunft überschreitet und Dinge
unmittelbar wahrnimmt, die höher als alle Vernunft
sind.

Taj-jah samskäro ’nya~samskära~prati-
bartdhi.

50. „Der durch, diesen samädhi hervor
gerufene Eindruck verdrängt alle übrigen
Eindrücke. 66

Wir sahen im vorhergehenden Aphorismus, daß
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Tasyäpi nirodhe sarva-nirodhän nirbi"
jah samädhih,

51. „Durch die Beschränkung selbst
dieses (Eindrucks, der alle übrigen Ein
drücke verhindert), entsteht, nachdem alle
unterdrückt wurden, der .samenlose* sa-
mädhi“

Sie werden sich erinnern, daß unser Ziel ist, die
Seele selber zu schauen. Wir können die Seele nicht
schauen, weil sie mit der Natur, mit dem Denker-*
gan, mit dem Körper eine Verbindung einging. Der
Unwissende halt seinen Körper für die Seele, der
Gebildete seinen Verstand; beide irren aber gleicher
maßen. Was läßt die Seele alle diese Verbindungen
eingehen? Im citta erheben sich Wellen und ver
decken die Seele; wir sehen nur durch die Wellen
hindurch einen kleinen Widerschein von ihr, so z. B.
die Seele im Zorn, wenn die Welle eine solche des
Zornes ist, und wir sagen dann: „ich bin zornig.“
Wenn es eine der Liebe ist, sehen wir uns in dieser
Welle gespiegelt und sagen, daß wir lieben. Wenn es
eine Welle der Schwäche ist, und die Seele spiegelt
sich in ihr, dann halten wir uns für schwach. Diese
Vorstellungen haben ihren Ursprung in diesen Ein
drücken, den samskäras, welche die Seele verdecken.
Die wahre Natur der Seele bleibt verborgen solange
sich noch eine einzige Welle auf dem See des citia
erhebt; diese wahre Natur wird nie wahrgenommen
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Werden, ehe nicht alle Wellen sich legten. Deshalb
khrt uns Patanjali erstens die Bedeutung dieser
Hellen, zweitens, wie wir sie am besten niederhalten
können und drittens, wie die eine Welle so zu stär
ken sei, daß sie alle übrigen unterdrückt, das Feuer
a ko gleichsam das Feuer verzehrt. Bleibt nur eine
einzige Welle zurück, so wird es leicht sein, auch
öiese noch zu unterdrücken, und wenn sie ver
schwunden ist, wird dieser samädhi, diese Konzen
tration, samenlos genannt. Nichts bleibt zurück, und

Seele wird in ihrer ganzen Herrlichkeit als das
offenbar, was sie in Wirklichkeit ist. Dann erst er
kennen wir, daß die Seele kein Vielfaches ist. Sie ist
öas einzige ewige „Ein -fache0 im Weltall und kann

solches weder geboren werden, noch sterben: sie
ls t unsterblich, unzerstörbar, der ewig-lebendige In
begriff der Erkenntnis.
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büß, wenn man den Körper und die Sinnesorgane
lenkt; daß man ihnen in keiner Weise ihren Willen
läßt, vielmehr beide richtig beherrscht.

Studium. Was ist in diesem Fall mit Studium
gemeint? Nicht das Lesen von Romanen oder Erzäh-
lu ngen, sondern das Studium solcher Bücher, in
denen die Befreiung der Seele gelehrt wird. Ferner
ist mit diesem Studium keineswegs ein solches des
l Hr und Wider gemeint. Es wird vorausgesetzt, daß
der yogin dem Stadium der Kontroversen ab
geschlossen hat. Er hatte genug davon und studiert

noch, um seine Überzeugungen zu festigen. Väda
ft d siddhänta sind die beiden Erkenntnisarten der

heiligen Schriften. Väda ist logische Erkenntnis und
siddhänta abschließende Erkenntnis. Wenn ein
Mensch völlig unwissend ist, wählt er zunächst die
erste, den Streit der Beweisführungen und das De
bitieren. für und wider. Ist er fertig damit, so nimmt
er den siddhänta auf und gelangt damit zur endgül-

en Schlußfolgerung. Diese wird aber noch nicht
genügen; sie muß vielmehr intensiver gestaltet wer-

e m Es gibt eine Unzahl von Büchern, und die Zeit
rängt. Das Geheimnis aller Erkenntnis ist deshalb,
as Wesentliche herauszugreifen. Ergreifen Sie das

leben Sie danach. Nach einer alten indischen
Tagende trinkt der Schwan (räja-hamsa), wenn man

b Milch mit Wasser vermischt vorsetzt, nur die
und läßt das Wasser im Gefäß zurück. So

0 Iten auch wir das auswählen, was der Erkenntnis
Wert ist und die Schlacke zurücklassen. Geistige

2. KAPITEL

KONZENTRATION, — IHRE ÜBUNG.

Tapah - svädhyäyesoara - pranidhänäni
kriyä-yogah.

1. „Kasteiung, Studium und die Hin
gabe der Früchte der Arbeit an Gott, wird
kriyä-yoga genannt.“

Jene samädhis, mit denen wir das letzte Kapitel
abschlossen, sind sehr schwer zu erlangen; deshalb
müssen wir langsam mit ihnen beginnen. Der erste,
vorbereitende Schritt heißt kriyä-yoga. Wörtlich be
deutet dies: Arbeit, das Arbeiten auf den yoga hin-
Die Sinnesorgane sind die Rosse, das Denkorgan bil
det die Zügel, der Verstand ist der Wagenlenker, die
Seele der Fahrende und der Körper der Wagen. Der
Herr des Hauses, der König, das Selbst des Men
schen sitzt in dem Wagen. Wenn die Rosse sehr stark
sind und dem Zügel nicht gehorchen, oder der Wa-
genlcnker, der Verstand, die Pferde nicht zu lenken
versteht, wird der Wagen ins Schleudern geraten.
Werden aber die Sinnesorgane, die Rosse, recht be
herrscht und hält der Wagenlenker die Zügel, das
Denkorgan, fest in Händen, so wird der Wagen sein
Ziel erreichen. Was ist nun mit der Kasteiung ge
meint? Daß man die Zügel fest in der Hand behalten



176 RÄ JA-YOGA DIE YOGA-SUTRAS 177

2. (Er dient der) Übung des samadhi
und (der) Verringerung der Leiden bewir
kenden Hindernisse.“

Lie meisten von uns behandeln ihr Denkorgan
ein verwöhntes Kind, das tun und lassen kann

Was es will. Deshalb ist ständige Übung des kriyä-
y°§a notwendig, damit wir zur Herrschaft über das
Lenkorgan gelangen und es unterwerfen. Die dem

entgegenstehenden Hindernisse erwachsen aus
Mangel an Beherrschung und bringen uns Lei-e n. Sie können nur dadurch beseitigt werden, daß

Wir dem Denkorgan nicht den Willen tun, sondern
es mit den Mitteln des kriyä-yoga in Schach halten.

idyäsmitä-räga-dvesäbhinivesäh kle-
$äh.

3 - „Die Leiden bewirkenden Hinder
nisse sind: Nichtwissen, Icnwahn, Anhäng-
uchkeit, Abneigung und das Sich-Anklam-
1Tter u an das Leben.“

Las sind die fünf Leiden, eine fünffache Fessel,
le uas gefangenhält, von denen das Nichtwissen die
rsac he der übrigen vier ist. Sie ist die einzige
Uell e all unseres Elendes. Was könnte uns sonst

glücklich machen? Das Wesen der Seele ist ewige
e kgkeit. Was könnte sie betrüben außer Nicht wis-

Sinnestäuschung und Wahn? Alles Leid deree k ist nur ein Wahn.

Übung wird anfangs nötig sein, denn wir sollten
nichts planlos tun. Der yogin ließ das Studium der
Argumentation hinter sich und gelangte zu einer
Schlußfolgerung, die unerschütterlich wie der Fels
ist. Das einzige, wonach er nun trachtet, ist die noch
größere Intensität dieser Schlußfolgerung. Argumen
tieren Sie nicht, sagt er, und sollte man es Ihnen
aufzwingen wollen, so schweigen Sie, denn Argu
mente verwirren nur den Sinn. Das einzig Notwen
dige ist die Schulung des Verstandes. Was hat es für
einen Zweck, ihn für nichts und wieder nichts zu
beunruhigen? Der Verstand ist nur ein gebrechliches
Werkzeug und kann uns nur eine durch die Sinne
beschränkte Erkenntnis vermitteln. Der yogin will
über die Sinne hinausgehen; deshalb kann ihm der
Verstand nichts nutzen. Davon ist er überzeugt, und
deshalb schweigt er und argumentiert nicht. Jedes
Argument bringt ihn aus dem Gleichgewicht, ruft
eine Störung im citta hervor, und jede solche Stö
rung kommt einem Rückschritt gleich. Argumenta
tionen und bloße logische Schlüsse haben nur unter
geordnete Bedeutung. Es gibt viel Höheres. Das
Leben ist nicht für Kämpfe von Schuljungen da,
oder für Debattierklubs. Mit der „Hingabe der
Früchte der Arbeit an Gott“ ist gemeint, daß wir
uns nicht selber Lob oder Tadel erteilen, sondern
beides Gott überlassen und in Frieden leben sollen.

Samädhi-bhävanärthah klesa-tanükara"
närthas ca.
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5. „Nichtwissen besteht darin, das
icht-Ewige, Unreine, Leidvolle, und das
tcht-Selbst, für das Ewige, Reine, Glück-
ige und für das Selbst (ätman) zu hal

ten.“

all l e  Vcrsc  ’ e enen Arten von Eindrücken haben
sei CIUe  e ’ nz  e Q ue  U e :  das Nichtwissen. Wir miis-
denk 8 e rS  eS ernen » was  Nichtwissen ist. Wir allee n :  „ich bin der Körper und nicht das reine,
isT S ! ra en  de, das ewig-glückselige Selbst“, und das
s . Nichtwissen. Wir denken uns den Menschen unden ihn als körperliche Erscheinung. Das ist der
gr °ße Irrtum.

g - darsana - saktyor ekätmateväsmitä.
6. „Ichwahn ist die Identifizierung des

A 
all rnehmenden mit dem Instrumente der

Wahrnehmung.“
Der Wahrnehmende ist in Wirklichkeit das
‘ ’ aas  reine, ewig-heilige, unendliche, unsterb-

W iC , e s t’ und das ist das Selbst des Menschen.
sfan 

eS . S * n d uun die Instrumente? Die Denksub-Z tcüfaj, das bestimmende Vermögen (buddhi),
en h°  r gan (manas) und die Sinnesorgane (in-

*es s lud die Instrumente für das Selbst, mit
n e.n es die Außenwelt wahrnimmt, und seine Iden-
WiS g 1GrUn diesen Instrumenten wird das , Nicht-y Gn des Ichwahns’ genannt. Wir sagen: ,ich besitzers land , ,ich denke nach*, ,ich bin ärgerlich*, oder

Avidya ksetram uttaresam prasupta-
tanu-üicchinnodäränäm.

4. „Nichtwissen ist der Nährboden aller
dieser, die folgen, seien sie nun schlum
mernd, verfeinert, überwältigt, oder voll
wirksam.“

Nichtwissen ist die Quelle des Ichwahns, der
Anhänglichkeit, der Abneigung und des Sich-An-
klammerns an das Leben. Es gibt verschiedene
Erscheinungsformen dieser Eindrücke. Zuweilen
schlummern sie. Sie hören oft die Redensart: „un
schuldig wie ein Säugling“, und doch kann in dem
Säugling sowohl ein Dämon als auch ein Gott an
gelegt sein, der allmählich zum Vorschein kommt.
Im yogin haben sich diese Eindrücke — die sam5-
käras — die von früheren Taten Zurückbleiben, sehr
vermindert und befinden sich in einem Zustande
großer Verfeinerung, so daß er sie beherrschen und
daran hindern kann, offenbar zu werden. „Über
wältigt“ bedeutet, daß eine Reihe von Eindrücken
zuweilen von stärkeren eine Zeitlang niedergehalten
wird, aber wieder hervorkommt, wenn die Ursache
dieser Verdrängung beseitigt ist. Die letzte Erschei
nungsform ist die der „vollen Wirksamkeit“, in der
die samskäras, in einer ihnen günstigen Umgebung
ais Gutes oder Böses, zu großer Wirksamkeit gelangen«

Anityäsuci-duhkhänätmasu nitya-suci'
sukhätmakhyätir anidyä.
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Svarasavahi viduso ’pi tatha rudho
bhinivesah.

9. „Das Sich-Anklammern an das Le
en ist befangen im eigenen Kreislauf und

Se  bst im Wissenden noch eingewurzelt.“
Lieses Sich-Anklammern an das Leben zeigt

Slc  h sogar beim Tier. Es ist oft versucht worden,
ar auf die Theorie eines zukünftigen Lebens zu

Bünden, denn die Menschen lieben dieses Leben so
hr, daß sie auch nach einem zukünftigen Leben
erlangen tragen. Es versteht sich von selbst, daß
teses Argument nicht viel taugt, aber das merk

würdigste ist, daß in den Ländern des Westens der
edanke, dieses Sich-z\nklammern an das Leben
Sse Schlüsse auf die Möglichkeit eines zukünftigen
e bens zu, sich nur auf den Menschen bezieht und
as Tier ausschließt. In Indien hat dieses Sich-An-

a ftunern an das Leben eines der Argumente für
as  Vorhandensein vorgeburtlicher Erfahrung und
xistenz geliefert. Wenn es z. B. wahr ist, daß alle

fasere Erkenntnis in Erfahrung ihren Ursprung hat,
es klar, daß wir uns nichts vorstellen, oder nichts

greifen können, von dem wir niemals die Erfah-
machten. Gleich nachdem sie ausgebrütet wur-
beginnen Kücken das Futter aufzupicken. Oft

anu  man auch beobachten, daß von Hennen ausge-
r ätete kleine Enten bald nach dem Ausschlüpfen

a u  f das W’asser fliegen und ihre Pflegemutter glaubt,
Sle Werden ertrinken. Wenn Erfahrung die einzige

,ich bin glücklich*. Wie können wir ärgerlich sein,
oder hassen? Wir sollten uns mit dem Selbst identi
fizieren, das unveränderlich ist. Wenn es unveränder
lich ist, wie kann es da einmal glücklich und dann
wieder unglücklich sein? Es ist gestaltlos, unendlich
und allgegenwärtig. Was konnte es verändern? Es
untersteht keinem Gesetz. Was könnte es beeinflus
sen? Nichts in der Welt kann einen Einfluß auf
dasselbe ausüben und doch identifizieren wir uns
aus Nichtwissen mit der Denksubstanz und glauben
Lust oder Leid zu empfinden.

Sukhänusayl rägah.
7. ..Anhänglichkeit ist. was bei der Lust

verweilt.**
Wir finden Vergnügen an gewissen Dingen, und

unser Sinn ist wie ein Strom, der darauf zufließt,
und dieses Streben gleichsam auf das Lustzentrum
zu, nennt man Anhänglichkeit. Wir zeigen sie nie
dort, wo wir keine Lust empfinden. Wir finden oft
an sehr seltsamen Dingen Vergnügen, aber im Prin
zip ist es so, daß wir allem anhangen, was Lustge
fühle in uns erweckt.

Duhkhänusayl dvesah.
8. „Abneigung ist, was beim Leid ver*

weilt.* 6
Von allem, was uns Leid bereitet, suchen wir

uns möglichst schnell zu entfernen.
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U n s  durch den einen Kanal der Erfahrung zufließen
daß alles, was wir jetzt Instinkt nennen, die

0 ,  gc früherer Erfahrung ist, die zum Instinkt ent-
a r tete, und daß dieser wiederum zur Vernunft neu
entwickelt wird. So ist es überall im Weltall, und

nrauf gründete sich in Indien eines der Hauptar-
ünaente für die Reinkarnationslehre. Die regel

mäßig wiederkehrende Erfahrung verschiedener
nrchtmomente bewirkt also im Lauf der Zeit dieses
C h-Anklammern an das Leben. Deshalb empfindet

as Kind instinktiv Furcht, weil die frühere Leid-r ahrung ihm innewohnt. Selbst in den weisesten
Ansehen, die um die Vergänglichkeit dieses Körpers

Vvis sen und sich sagen: ,was hat es schon zu be-
u ten; wir hatten Hunderte von Körpern, die Seele
er  kann nicht sterben*, — selbst in ihnen, die so

e r  nünftige Ansichten haben, finden wir noch einen
es t von diesem Sich-Anklammern an das Leben. Wir
. eiL daß es zum Instinkt wurde. In der psycholo

gischen Sprache der yogins wurde es zu samskäras.
”1 und verborgen schlummern diese samskäras
c itta. Alle früheren Todeserfahrungen wurden
ewußt, und auch das, was wir Instinkt nennen,
unbewußt gewordene Erfahrung. Sie lebt fort
Cl  a und ist nicht untätig, vielmehr unter der

. er äche wirksam. Die orttis des citta, die Wellen
der Denksubstanz, welche aus grobem Material

stehen, können wir wahrnehmen und fühlen; sie
nnen auch leichter beherrscht werden. Wie ver-

a * es  sich aber mit den subtilen Instinkten? Wie

Quelle der Erkenntnis wäre, wo hätten dann diese
Kücken das Aufpicken des Futters erlernt, oder die
Entchen, das Wasser als ihr natürliches Element zu
betrachten? Wenn Sie sagen, das sei Instinkt, so be
sagt das gar nichts, — es ist nur wieder ein Wort
und keine Erklärung. Was ist denn Instinkt? Wir
besitzen viele Instinkte. Jede Arbeit verrichten wir
nach einiger Übung instinktiv, automatisch, doch
soviel wir wissen, handelt es sich in allen den Fällen,
die wir für automatisch halten, um entartete Ver
nunft. In der Sprache des yogin ist Instinkt zurück
gebildete Vernunft. Das Unterscheidungsvermögen
bildet sich zurück und wird zu automatischen sams-
käras. Daher ist die Annahme, daß alles, was wir in
dieser Welt Instinkt nennen, nichts anderes als zu
rückgebildete Vernunft sei, durchaus folgerichtig.
Da sich Vernunft ohne vorhergehende Erfahrung
nicht bilden kann, ist aller Instinkt die Folge frü
herer Erfahrungen. Daß Kücken den Habicht fürch
ten und Enten das Wasser lieben, ist beides auf
frühere Erfahrungen zurückzuführen. Es fragt sich
nur, ob jene Erfahrungen die einer bestimmten Seele,
oder einfach biologische sind, ob also die Erfahrung
der Ente diejenige ihrer Vorfahren, oder ihre eigene
ist. Wissenschaftler behaupten, es sei eine biolo
gische, doch die yogins behaupten, es sei die Erfah
rung der Denksubstanz, vom Körper übermittelt.
Dies wird die Lehre von der Reinkarnation genannt.
Wir sahen, daß all unsere Erkenntnis, ob wir sie
nun Wahrnehmung, Vernunft oder Instinkt nennen,
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Schaft vollkommen werden bezwingen können. Um
Unsere Leidenschaften beherrschen zu können, müs
se 11 w ir sie schon an der Wurzel beherrschen und
Werden nur dann imstande sein, sogar ihren Samen
z u verbrennen. So wie geröstete Samenkörner, wenn
sie in die Erde gesenkt werden, niemals aufgehen

önnen, werden auch diese Leidenschaften nie wie
der erwachen.

lassen die sich beherrschen? Wenn ich mich ärgere,
wird meine Denksubstanz eine einzige große Zornes-
welle. Ich fühle sie, sehe sie, leite sie, ich kann sie
mit Leichtigkeit handhaben und bekämpfen, doch
ich werde nur dann den Kampf erfolgreich zu Ende
führen können, wenn es mir gelingt, ihrer Ursache
auf den Grund zu gehen. Jemand sagt mir etwas in
sehr schroffem Ton, und ich merke, daß es in mir
anfängt zu kochen und ich schließlich, während er
weiterredet, ganz in Zorn gerate und mich vergesse,
mich mit dem Zorn identifiziere. Als er anfing, mich
zu beschimpfen, dachte ich nur: „ich werde zornig
werden“, der Zorn und ich waren zweierlei. Doch
als der Zorn mich packte, war ich der Zorn. Diese
Empfindungen müssen schon im Keim, an der Wur
zel, in ihrer subtilen Erscheinungsform beherrscht
werden, bevor wir uns dessen auch nur bewußt sind,
daß sie auf uns wirken. Die meisten Menschen ken
nen nicht einmal diese subtile Form der Leiden
schaften, — das Stadium, in dem sie aus dem Un
bewußten emporzusteigen beginnen. Wenn eine Blase
vom Grunde des Sees aufsteigt, sehen wir sie nicht,
auch wenn sie die Oberfläche schon fast erreicht
hat; erst wenn sie an dieser zerplatzt und das
Wasser sich kräuselt, bemerken wir sie. Wir werden
erst dann der Wellen des citta Herr werden, wenn
es uns gelingt, sie in ihren subtilen Ursachen zu
fassen, und solange Sie dieselben nicht fassen und
sich unterwerfen können, bevor sie groß werden,
besteht keine Hoffnung, daß Sie irgendeine Leiden

Te pratiprasava-heyah süksmah.
10- „Die subtilen samskäras müssen

durch Zurückführung auf ihren urspriing-
lc hen Zustand überwunden werden.“

S&mskäras sind die subtilen Eindrücke, die sich
später in gröberer Form kundtun. Wie können diese
subtilen samskäras beherrscht werden? Durch Zu-
ru ckführung der Wirkung auf ihre Ursache. Nur

en n das citta, das eine Folge ist, auf seine Ursa-
c ucn, den Ich wahn (asmitä), zurückgeführt wird,
erschwinden gleichzeitig die subtilen Eindrücke.

e ditation allein kann sie nicht zerstören.

hyüna-heyäs tad-vrttayäh.
. 11- „Durch Meditation sind ihre (gro-

ei1 ) Modifikationen zurückzudrängen/
Meditation ist eines der großen Mittel, diese

dien am Entstehen zu hindern. Durch Meditation
unnen Sie die Denksubstanz dazu bringen, diese
dien zu unterdrücken, und wenn Sie mit der Me-
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°lge sein. Die Begierde des Menschen kennt keine
Grenzen; er verlangt nach immer mehr, und wenn
er an einen Punkt gelangt, wo sein Verlangen nicht
me hr gestillt werden kann, ist Leid die Folge. Da
rum halten die yogins die Gesamtheit dieser Ein
drücke, seien es nun gute oder schlechte, für
Leid bewirkende Hindernisse, die der Seele den
Weg zur Freiheit versperren.

Ebenso verhält es sich mit den samskäras, den
subtilen Wurzeln all unseres Tuns; sie sind die Ur
sachen, die in diesem oder einem zukünftigen Leben

neuem Wirkungen hervorbringen werden. In
Se henen Fällen, wenn z. B. die samskäras sehr stark
sind, tragen sie sehr schnell Früchte; außergewöhn
lich böse oder gute Taten tragen ihre Früchte schon

diesem Leben. Die yogins sind der Ansicht, daß
Menschen, die eine ungeheure Menge guter samskäras2 u erwerben imstande sind, nicht zu sterben brau-
c hen, sondern schon in diesem Leben ihren sterbli
chen Leib in den eines Gottes verwandeln können.
Verschiedene solcher Fälle werden von den yogins
m ihren Büchern angeführt. Diese Menschen ver
handeln sogar die Stoffe ihres Körpers, sie ordnen
c le Moleküle in einer Weise neu, daß sie nicht mehr

kranken, und daß an ihnen vorübergeht, was wir
To<i nennen. Warum sollte das nicht möglich sein?
P er physiologische Zweck der Nahrungsaufnahme

die Assimilation von Sonnenkraft. Diese Kraft
in die Pflanze ein, diese wird von einem Tier

VGr zehrt und das Tier vom Menschen. Das bedeutet,

für

ditation Tage, Monate und Jahre lang fortfahren,
bis sie Ihnen zur zweiten Natur wurde, so daß sie
unwillkürlich meditieren, werden Zorn und Haß
beherrscht und in Schach gehalten werden.

Klesa-mülah karmäsayo drstädrsfa-jan-
ma-vedantyah.

12. „Das , Sammelbecken der Werke 4 hat
seinen. Ursprung in diesen Leiden bewirken
den Hindernissen, die in diesem sichtbaren
Leben oder im unsichtbaren erfahren wer
den.“

Mit diesem »Sammelbecken der Werke* ist die
Gesamtheit der samskäras gemeint. Welche Arbeit
auch immer wir tun mögen, die Denksubstanz nimmt
die Gestalt einer Welle an. Nach vollbrachtem Werk
meinen wir, die Welle sei verschwunden, doch nein,
sie ist immer noch da, nur in subtiler Form. Wenn
wir uns des Werkes zu erinnern suchen, steigt es
wieder auf und wird zur Welle. Sie war also noch
da, sonst wäre keine Erinnerung möglich gewesen.
So versinken alle Taten, alle Gedanken, seien sie
nun gut oder schlecht, und werden in subtiler Form
auf bewahrt. Frohe und traurige Gedanken werden
gleicherweise Leid bewirkende Hindernisse genannt,
weil sie alle, den yogins zufolge, am Ende Leid be
reiten. Jede Lust, die aus den Sinnen stammt, wird
schließlich Leid bringen. Jeder Genuß wird uns nach
noch mehr Genuß dürsten lassen, und Leid wird die
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denn es ist polarisiert und für alle elektrischen
a trichtungen empfindlich. .Wir können unsere

de n u r  durch diese Kanäle der Nerven sen-n - Warum sollen wir nicht die geistige Elektri-

be °h  n e  dieses Hilfsmittel aussenden? Die yoginsl a i ,  ptcn, dies sei durchaus möglich und durch-
l r  bar u n cf es werde sich Ihnen das Weltall als

'ungsfeld öffnen, wenn es Ihnen gelänge. Sic
r C n  dann imstande sein, ohne Hilfe des Nervcn-

’ n s  mit jedem Körper zusammenzuwirken, wo
1 i nier er sich befinde. Wenn die Seele durchS e  Kanäle hindurch wirkt, nennen wir einen Men-

he 
n J e k en di&» und wenn sie zu arbeiten aufhören,

es, er sei tot. Für den Menschen aber, der im-

sie C 1S sow °hl Hdt diesen Kanälen als auch ohneZu a rbeiten, verlieren Geburt und Tod jede Bc-
Alle Körper im Weltall bestehen aus tan-

deren Anordnung ihre Verschiedenheit be-a gt. Wenn Sie der Ordner sind, vermögen Sie einem
Per die Ihnen gutdünkende Ordnung zu geben.

er baut Ihren Körper auf, wenn nicht Sie? Wer

Si - Nahrung auf? Wenn ein anderer es füre täte, würden Sic nicht lange leben. Wer ver-
a n  delt die Nahrung in Blut? Sicherlich tun Sie es.
e r  reinigt das Blut und schickt es durch die Venen?
e sind es. Wir sind Herren des Körpers und bc-
hnen ihn. Nur ging uns das Wissen verloren, wie

er  zu verjüngen sei. Wir wurden zu Automaten und
fielen der Entartung. Wir vergaßen, in welcher

eiSe seine Moleküle zu ordnen seien. So muß denn

daß wir die entsprechende Menge Sonnenkraft in uns
aufnehmen und uns zu eigen machen. Wenn dies der
Fall ist, warum sollte es dann nur diese einzige
Form der Kräfteassimilation geben? Die Pflanze
vollzieht sie anders als wir; dieser Prozeß ist für
die Erde ein anderer als für uns; trotzdem ist cs in
allen Fällen eine Assimilation von Kraft. Die yogins
behaupten, daß sie einzig durch die Macht des Gei
stes imstande seien, Kraft zu assimilieren, daß sie
nach Belieben davon an sich ziehen könnten, ohne
zu den üblichen Mitteln greifen zu müssen. Wie die
Spinne ihr Netz aus der eigenen Substanz bildet, an
dasselbe geheftet bleibt und sich nicht anders al q
an den Fäden dieses Netzes entlang bewegen kann-
so haben auch wir aus unserer eigenen Substanz her
aus dieses Nerven genannte Netzwerk gebildet und
können nicht anders als durch die Kanäle dieser
Nerven hindurch tätig sein. Der yogin behauptet
aber, wir brauchten uns dem nicht zu unterwerfen-

So können wir Elektrizität nach irgendeineiH
Teil der Erde senden, müssen aber Drähte dazu be
nutzen. Die Natur kann eine große Menge Elektri
zität ohne irgendwelche Drähte aussenden*). Warum
können wir es nicht tun? Wir können geistige Elek
trizität aussenden. Was wir Geist nennen, ist fast
das gleiche wie Elektrizität. Es ist klar, daß da*
Nervenfluidum eine gewisse Menge Elektrizität ent-

*) Diese Vorlesungen wurden  an  d e r  Harvard-Universi tät
im März 1896 gehalten.
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Leben sind alle durch früheres karman verur-
s ncht. Der eine ist gleichsam für die Freude geboren,
u nd selbst wenn er sich in einem Walde vergrübe,
wü rde sie ihm dorthin folgen. Ein anderer wird, wo
er geht und steht, von Unglück verfolgt; alles ver
handelt sich ihm in Leid. Das ist alles die Folge der
eigenen Vergangenheit. Der Philosophie der yogins
zufolge verursachen alle guten Taten Freude und

bösen Taten Leid. Jeder, der eine böse Tat be-e ht, kann sicher sein, Leid als ihre Frucht zu
ernten.

was wir jetzt automatisch tun, wieder wissentlich
vollzogen werden. Wir sind die Herren und haben
jene Ordnung herzustellen. Sobald wir es können,
werden wir imstande sein, uns nach Belieben zu ver
jüngen, so daß wir weder Geburt, noch Krankheit,
noch Tod mehr kennen werden.

Sati müle tad-vipäko jäty-äyur-bhogäh>
13. „Ist die Wurzel vorhanden, so ent*

stehen auch Früchte (in Gestalt von) Arten,
Leben, sowie Lust- und Leiderfahrung.“

Wenn die Wurzeln, die Ursachen, die samskäras
vorhanden sind, offenbaren sie sich und rufen Wir
kungen hervor. Die schwächer werdende Ursache
entwickelt aus sich Wirkung; die subtiler werdende
Wirkung wird zur Ursache der auf diese folgenden
Wirkung. Ein Baum trägt Samen, aus dem wieder
ein anderer Baum hervorgeht, und so fort. All unser
gegenwärtiges Tun ist eine Folge früherer samskäras
und wird, zu samskäras geworden, wiederum die Ur
sache späterer Taten sein. So besagt denn dieser
Aphorismus, daß, wenn die Ursache vorhanden ist
die Frucht daraus in Gestalt verschiedener Arten
von Wesen unausbleiblich ist: die eine wird ein
Mensch sein, eine andere ein Engel, eine andere ein
Tier und wieder eine andere ein Dämon. Es gibt iin
Leben auch verschiedene Wirkungsweisen des
karman: der eine Mensch lebt fünfzig Jahre, ein an
derer hundert, und wieder ein anderer stirbt mit zwei
Jahren und gelangt nie zur Reife. Diese Unterschiede

Te hläda-paritapa-phaläh punyäpunya
hetutvät.

14. „Sie tragen als Früchte Lust oder
Le id, di e durch Tugend oder Laster verur
teilt sind.“

arinama - tapa - sarn.skara - duhkhair gu-
- rtti-virodhäc ca duhkham eva sarvam

ivekinah.
15. „Dem Unterscheidenden ist alles

gleichsam leidvoll, weil al es e 
f ühl

tcht, entweder als Folge oder als V g
de s Glücksverlustes, oder als neu
tcht, die unter dem Eindrücke des G

tsteht, und auch als Gegeneinander irk
det Qualitäten.“
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andere dorthin zerrt, wodurch beständiges Glück2Ur  Unmöglichkeit wird.
Die yogins sagen, der Mensch, der Unterschei

dungsvermögen und gesunden Menschenverstand be
sitze, durchschaue das, was wir Lust und Leid nen
nen, wissend, daß sie jedem widerfahren, daß sie
aufeinander folgen und eins in das andere übergeht.
Er sieht, daß die Menschen zeitlebens einem Irrlicht
folgen, ohne daß es ihnen je gelänge, ihr Verlangen
zu stillen. Der große König Yudhishthira sagte ein
mal, das wunderbarste im Leben sei, daß wir in je*
der Minute Menschen um uns herum sterben sähen
und trotzdem glaubten, selber niemals sterben zu
müssen. Von Narren rings umgeben, halten wir uns
für die einzige Ausnahme, für allein weise. Um uns
herum alle möglichen Beispiele von Wankelmut vor
Augen, halten wir unsere Liebe für die einzig be
ständige. Sogar Liebe ist selbstsüchtig, und der yogin
sagt, wir würden schließlich entdecken, daß selbst
die Liebe von Ehegatten, von Kindern und Freunden
langsam vergehe. Alles ist vergänglich in diesem Le
ben, und erst wenn alles fehlschlägt, selbst die Liebe,
erkennt der Mensch blitzartig, wie nichtig, wie
traumgleich diese Welt ist. Dann wird ihm Entsa
gung (vairägya), wird ihm das Jenseitige flüchtig
sichtbar. Nur wenn man diese Welt aufgibt, wird
man die andere gewinnen, niemals durch Festhalten
an ihr. Noch nie ist bisher ein großer Mensch zn
seiner Größe anders als dadurch gelangt, daß er auf
Sinnenlust und -genuß verzichtete. Die Ursache
der Not ist der Widerstreit zwischen den einzelnen
Naturkräften, von denen die eine uns hierhin, die

Heyam duhkham anagatam.
16. „Die noch nicht eingetretene Not ist

Zu  vermeiden.“
Einiges karman haben wir schon aufgearbeitet,
e s  arbeiten wir gerade auf und einiges ist noch

£ Bereitschaft, in der Zukunft Früchte zu tragen,
w* C l s  *e für immer erledigt; das andere müssenn °ch auf arbeiten, und nur dasjenige, das darauf

C G r  Ankunft Früchte zu tragen, können
alle ezw ’ n £en u n  d beherrschen, und darauf solltenUllser e Kräfte gerichtet sein. Das meint Patan-
rii L- Wenn er  s a  gt, die sarpskäras müßten durch Zu-
l 

u hrung auf ihren ursprünglichen Zustand be-e r r scht werden. (II., 10.)

brastr-drs yayoh samyogo heya-hetuh.
I -Die Ursache des Zu -Vermeidenden
de C * e Verbindung des Wahrnehmenden mitetl1 Wahrgenommenen.“

Me er  d cr  Wahrnehmende? Das Selbst des
Das  

S C l e n  ’ e r  pwu$a. Was wird wahrgenommen?
aturganze, vom Verstände bis zur groben Nfa-

Ve i • Freu< f° «nd alles Leid entsteht aus der
Si e d'ing dieses purusa mit der Denksubstanz.f u rfen nicht vergessen, daß der purusa, dieser
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diese Sau und diese kleinen Ferkel habe, ist mir der
Himmel höchst gleichgültig.“ Die armen Götter
M ußten sich keinen Rat. Nach einiger Zeit kamen sie
Zu dem Entschluß, alle Schweine der Reihe nach zu
inten. Als alle tot waren, begann Indra zu wehkla
gen und zu jammern. Da schlitzten die Götter sei-
nen Schweineleib auf, er entstieg ihm und fing zu
iachen an als er merkte, welchen scheußlichen
Traum er gehabt hatte. Er, der höchste Gott, sei
Zll m Schwein geworden und des Glaubens gewesen,
Qnßer diesem Schweineleben gebe es kein anderes!
Hicht nur das, sondern daß er auch noch das Welt-

zu diesem Schweineleben habe herabziehen wol-
en! Wenn der purusa sich mit der Natur identifi-

z krt, vergißt er, daß er rein und unendlich ist. Der
Purusa liebt nicht, er ist die Liebe selber. Er lebt
nich t, er ist das Leben selber. Die Seele erkennt
nic ht, sie ist die Erkenntnis selber. Es ist ein Irrtum,
anz unehmen, die Seele liebe, lebe, oder erkenne.
Tiebe, Sein und Erkenntnis sind nicht die Qualitäten
des purusa, sondern sein Wesen. Wenn sie sich in
Iwas spiegeln, können sie als die Qualitäten dieses
t as bezeichnet werden. Sie sind aber nicht die

Qualitäten, sondern das Wesen des purusa — des gro-
uintan, des unendlichen Wesens — der, frei von

e burt und Tod, in der eigenen Herrlichkeit west.
r scheint nur so entartet, daß wenn jemand hin-

| e ht und ihm sagt: ,du bist kein Schwein, 4 er an-
an gt zu quieken und zu beißen.

So ergeht es uns allen in dieser Traumwelt

Philosophie zufolge, rein ist und nur, wenn er sich
mit der Natur verbindet, scheint er infolge der Spie'
gelung, Lust oder Leid zu empfinden.

Prakäsa - kriyä - sthiti - silam bhütendriip
ätmakam bhogäpavargärtham drsyam.

18. „Das Erfahrene besteht aus ElemeU'
ten und Organen, ist seinem Wesen nach
Erleuchtung Aktivität und Trägheit und
dient zur Erfahrung und Befreiung (des
Erfahrenden).“

Das Erfahrene, die Natur, besteht aus Elementen
und Organen — den groben und subtilen Elementen»
die das Naturganze bilden, und den Sinnesorganen?
dem Denkorgan, usw. — und ist seinem Wesen nach
Erleuchtung, sattva, Aktivität, rajas und Trägheit
tamas. Was ist der Zweck des Naturganzen? Daß
der purusa Erfahrungen sammle. Der purusa erin
nert sich gleichsam nicht mehr seiner gewaltigen
göttlichen Wesensart. Es wird erzählt, der höchste
Gott, Indra, habe sich einst in ein Schwein verwan
delt, das sich im Schmutze wälzte. Er besaß eine
Sau und eine Unmenge Ferkel und fühlte sich sehr
glücklich. Als einige Götter ihn so sahen, kamen sie
zu ihm und sprachen: „Du bist der höchste Gott und
alle Götter unterstehen deinem Befehl, warum bist
du dann hier?“ Doch Indra entgegnete: „Laßt mich
nur, ich fühle mich hier sehr wohl; solange ich
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Visesävisesa - Hngamaträlingäni guna
Pnroäni.

(müyä) voller Elend, Jammer und Tränen, in der
einige goldene Bälle rollen, um welche die Welt
sich balgt. Nie waren Sie an ein Gesetz gebunden*
die Natur hatte keine Fesseln für Sie. Das ist es,
was der yogin Ihnen sagt; haben Sie die Geduld,
es zu lernen. Der yogin zeigt auch, wie durch die
Verbindung mit der Natur, seine Identifizierung mit
der Denksubstanz und der Welt, der purusa sich
selbst für unglücklich hält Ferner zeigt Ihnen der
yogin, daß Erfahrung der einzige Ausweg, ist Sie alle
müssen diese Erfahrungen sammeln, aber machen Sie
schnell Schluß damit Wir verfingen uns alle in
diesem Netz und müssen uns nun daraus befreien.
Wir fingen uns in der Falle, und wir müssen alles
tun, um uns einen Weg in die Freiheit zu bahnen.
Machen Sie also Ihre Erfahrungen als Gatten, Gat
tinnen und Freunde, und die der kleinen Liebschaf
ten. Sie werden heil daraus hervorgehen, wenn Sic
niemals vergessen, wer Sie eigentlich sind. Vergessen
Sie nie, daß es alles nur ein Vergängliches ist, durch
das wir hindurchmüssen. Erfahrung ist der eine
große Lehrmeister — Erfahrung von Freude und
Leid — aber Sie dürfen nie vergessen, daß es sich
nur um Erfahrung handelt. Sie führt schrittweise
dorthin, wo ein jedes Ding gering und der purusii
so groß ist, daß die Welt ein Tropfen im Ozean zu
sein scheint, der aus eigener Nichtigkeit vergeht Wir
müssen durch verschiedene Erfahrungen hindurch
gehen, doch wir sollten des Ideales stets eingedenk
bleiben.

19. ..Die Erscheinungsformen der Qua-
1 dten sind: das Umgrenzte, das Nicht-Uin-

? r nzte. das Nur-Angcdeuieie und das
i e ' z l  i-Bezeichnende

Bas System des yoga gründet sich, wie ich Ihnen
° n sa  td°’ vollkommen auf die Philosophie des

; "Ma, an deren Kosmologie ich Sic hier wieder
rinnern möchte. Den säfnkhyas zufolge ist die Na-

, na  terielle und die bewirkende Ursache desc halls. s i  e enthält drei Baustoffe: sattüa, rajas

\v’ C atnas ' A u s  famas besteht alles, was dunkel, un-
s . S55er| d und schwer ist; rajas bedeutet Aktivität,Dct Ruhe und Helle. Die Natur vor der Schöp-

U1 £ wird von ihnen nicht-um grenzt (aoyakta), oder
gesondert genannt, das heißt, es gibt in ihr keine

Dtcrsclieidnng durch Gestalt oder Name, ein Zu-
Ql e . C ’ dem die drei Baustoffe vollkommen im
« e Scwicht sind. Dann wird dieses Gleichgewicht

auf
das

sich
des

H stört, und die drei Baustoffe beginnen, sich
rschiedene Weise zu verbinden, woraus dann

e htsteht. Diese drei Baustoffe befinden
«a// 1 * n j e em Menschen. Das Überwiegen —
ti Erkenntnis zur Folge, das des rajas Tä-ß und überwiegt das tamas, so ist die Folge

Mattigkeit, Trägheit und Nichtwissen. Diels  lp Manifestation der aus den drei Baustoffen
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. Nun werden wir den Aphorismus verstehen,
ö die Qualitäten entweder umgrenzt, nicht-um-
r enzt, nur angedeutet, oder nicht zu bezeichnen

Sln d. Mit dem »umgrenzt* sind die groben Elemente
gemeint, die wir wahrnehmen können, mit dem

mgrenzf die ganz subtilen Baustoffe, die
mätras, die vom Durchschnittsmenschen nicht

genommen werden können. Wenn Sie aber den
n ° a ben, wird, so sagt Patanjali, Ihr Wahr-
Sc . naun &s vermögen nach einiger Zeit so verfeinert

daß sie die tanmätras wirklich wahrnehmen.
Werden Sie gehört haben, daß jeder Mensch von

w bestimmten Licht umflossen ist; jedes Lebe-
s n strahlt ein bestimmtes Licht aus und dieses,

kann von dem yogin wahrgenommen
die en  c bt jeder sicht es, aber wir alle strahlen
fe * Se tarvrn ätras aus, so wie
j , ne  Teilchen aussenden, die uuo micii i ruii U.MC1-

Bö 6 n tagtäglich geht ein Strom von Gutem odersem von uns aus, und wohin wir gehen, ist die
davon erfüllt. Deshalb kamen die Menschen auf

h Gedanken, Tempel und Kirchen zu bauen. Wa-
baut der Mensch Kirchen für den Gottesdienst?

kann er Gott nicht überall anbeten? Wenn
en Grund auch nicht kannte, bemerkte der

VoT Ch d°  c h’ daß die Stätten des Gottesdienstes bald
IVfe U *en  tanmätras erfüllt waren. Täglich gehen
h e -pSC en bin, und je öfter es geschieht, desto mehr
y en  sie sich und desto heiliger wird jene Stätte.e n n  jeder, der wenig sattva besitzt, dorthin ginge,

Blumen fortwährend
uns ihren Duft über-

bestehenden Natur ist, der Lehre des sämkhya zu
folge, was sie mahat oder Verstand, universalen Ver
stand, nennt, von dem jeder menschliche Einzel-Ver
stand ein Teil ist. Die Psychologie des särpkhya
unterscheidet scharf zwischen manas, der Funktion
des Denkorganes, und der Funktion der buddhi, der
Vernunft. Die Funktion des Denkorganes besteht
einfach darin, Eindrücke zu sammeln und weiter
zuleiten und sie der buddhi darzubieten — dem indi
viduellen mahat — die darüber entscheidet. Aus dem
mahat entsteht das Ichbewußtsein, aus dem
wiederum die subtilen Baustoffe hervorgehen. Diese
gehen Verbindungen ein und werden zu den sicht
baren groben Baustoffen, dem sichtbaren Weltall.
Die Philosophie des sämkhya behauptet nun, alles —
vom Verstand bis hinab zum Felsblock — sei Pro
dukt einer einzigen Substanz, die sich nur durch
subtilere oder gröbere Daseinsformen unterscheide.
Das Subtilere sei die Ursache und das Gröbere die
Wirkung. Der Philosophie des sämkhya zufolge steht
über dem Naturganzen der purusa, der in keiner
Weise Materie ist. Er gleicht nichts anderem, weder
der buddhi, noch dem Denkorgan, noch den tan-
mätras, noch den groben Baustoffen. Er ist keinem
von diesen verwandt, sondern ganz für sich und
seinem Wesen nach völlig verschieden, woraus sie
schließen, daß der purusa, weil nicht das Ergebnis
einer Verbindung, unsterblich sein müsse. Was nicht
aus einer Verbindung entstehe, sei unvergänglich. Es
gibt unzählige solcher Seelen (purusa).



RÄJA-YOGA200 201DIE YOGA-SUTRAS

gischen Bedeutung, unabhängig von der Vorstellung
e *° es  Personhaften betrachtet, besagt sie, daß zu-
? ers  t in der Schöpfung der Geist steht und daß aus
1 m hervorgeht, was wir die grobe Materie nennen,
loderne Philosophen behaupten, der Geist entwickle

s* c h als allerletztes. Sie behaupten, die ungeistigen
ln  ge entwickelten sich langsam zu Tieren und aus

lesen zum Menschen; nicht aus dem Geiste gehe
es hervor, sondern er stehe ganz am Ende. Beide

e auptungen, die religiöse und die wissenschaft-
c he, entsprechen der Wahrheit, in wie schroffem

gensatze zu einander sie auch zu stehen scheinen.
e hmen Sie eine unendliche Reihe A-B-A-B-A-B an.
s fragt sich nun: was steht zuerst, A oder B? Wenn

es als Reihe A-B ansehen, werden Sie sagen, A
ei das erste, wenn Sie es aber als B-A-Reihe be-
ac hten, werden Sie sagen, B stehe zuerst. Das

aa gt von der Betrachtungsweise ab. Der Geist er-
U eine Einschränkung und wird zur groben Ma-

le ’ diese mündet wiederum in den Verstand ein

kk S ° der Prozeß seinen Fortgang. Die säm-a s  > und andere religiöse Menschen, setzen den
an den Anfang, so daß die Reihe dann ist:

eis t-Materie. Der Wissenschaftler legt den Nach-
X, au  f Materie, und es entsteht dann die Reihe:

a rie-Geist. Beide meinen die gleiche Kette. Die
l s  che Philosophie geht aber über Geist und Ma-

hinaus und entdeckt ein Selbst (purusa), das
e r als der Verstand ist, der nur seinen Wider-

bildet.

würde der Ort auf ihn wirken und sein sattva
wecken. Hierin liegt die Bedeutung aller Tempel
und heiligen Stätten, doch Sie dürfen nicht verges
sen, daß ihre Heiligkeit davon abhängt, ob die Men
schen geheiligt sind, die sich dort versammeln. Das
Schwierige ist nur, daß der Mensch sich der ur
sprünglichen Bedeutung nicht mehr entsinnt und
die Pferde hinter dem Wagen anspannt. Die Men
schen waren es, die diese Stätten heiligten, bis
schließlich die Wirkung zur Ursache wurde und nun
wiederum die Menschen heiligte. Gingen nur die
schlechten Menschen hin, so würde es ein schlechter
Ort wie jeder andere werden. Nicht das Gebäude ist
die Kirche, die Menschen sind sie, und das vergessen
wir immer. Weise und Heilige, die viel sattoa besit
zen, sind daher imstande, es auszusenden und stän
dig einen ungeheuren Einfluß auf ihre Umgebung
auszuüben. Ein Mensch kann sich in einer Weise
läutern, daß dies körperlich spürbar wird: jeder, der
mit ihm in Berührung kommt, wird seinerseits geläu
tert werden.

Das nächste, ,das Nur- Angedeutete*, bedeutet den
Intellekt (buddhi). ,Das Nur-Angedeutete* ist die
erste Manifestation der Natur. Aus ihm gehen alle
weiteren Manifestationen hervor. Das letzte ist ,das
Nicht-zu-Bezeichnende*. Hier scheinen moderne Wis
senschaft und Religion sehr stark voneinander abzu
weichen. In jeder Religion findet sich die Vorstel
lung von einem Hervorgehen des Weltalls aus dem
Geiste. Wenn man die Gotteslehre in ihrer psycholo
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Drastä drsimätrah suddho ’pi pratyayä-
nupasyah.

20. „Der Wahrnehmende ist reiner Geist,
und obgleich er rein ist, wird seine Schau
durch die Färbung des Verstandes be
stimmt.“

Das ist wieder Philosophie des sämkhya. Wir
sahen, daß in dieser Philosophie alles — von der
niedrigsten Form bis hinauf zum Verstände — der
Natur zugehört, der die Seelen (purusa) übergeord
net sind, die keine Eigenschaften besitzen. Was läßt
dann die Seele glücklich oder unglücklich erschei
nen? Die Spiegelung. Wird eine rote Blume neben
ein Stück reinen Kristalles gestellt, so scheint der
Kristall rot zu sein. Ebenso ist der Anschein von
Glück oder Unglück der Seele nur die Folge einer
Spiegelung; die Seele selber ist farblos. Die Seele
ist von der Natur gesondert; Natur und Seele sind
zwei völlig verschiedene Dinge, die ewig voneinan
der getrennt sind. Die sämkhyas dagegen behaupten,
der Verstand stelle eine Verbindung dar, er wachse
und nehme ab, er verändere sich, so wie der Körper
sich verändere, und seinem Wesen nach sei er dem
Körper nahezu gleich. Der Körper steht zum Geist
im gleichen Verhältnis wie ein Fingernagel zum
Körper. Der Nagel ist ein Teil des Körpers, aber er
kann Hunderte von Malen abgeschnitten werden,
während der Körper bestehenbleibt.- Ebenso bleibt
der Geist durch Äonen bestehen, während der Kör-

, abgeschnitten*, abgestreift werden kann. Trotz-e j n kann der Verstand nicht unvergänglich sein,
s - n e r  W a n  delt sich in Wachstum und Zerfall. Was
ist W a n  delt kann nicht unvergänglich sein. Sicher
bew F ers t an d hervorgebracht worden, und dask eis * sc  hon, daß es etwas Höheres geben muß. Er
t n? n * c bt frei sein, weil alles, was an der Materie\ a *’ innerhalb der Natur steht und daher ewig
vonUn< en er e r  F re * e müßte jenseits
ten S a c  e unc  Wirkung stehen. Wenn Sie behaup-Idee der Freiheit sei ein Wahn, dann be-u pte ich dagegen, daß auch die Idee der Gebun-

e * n Wahn ist. Wir sind uns zweier Tatsa-en bewußt, die miteinander stehen oder fallen:l s  t unsere Gebundenheit und unsere Freiheit.
Gnn mit dem Kopf durch die Wand wollen und

di SeP K°Pf gegen die Wand stößt, erfahren wir, daß
k GSe a nd uns eine Grenze setzt. Gleichzeitig er-
k nnen  wir eine Willenskraft in uns, und wir glau
be. ’ Unseren  Villen überall durchsetzen zu können,
st i em Schritt widerstreiten sich diese beiden Vor-
11 

( j U n  en * n u n s  - Wir müssen uns für frei halten
es 

Z U g l e i  ch in jedem Augenblick erfahren, daß wir
ist sind. Wenn die eine Vorstellung ein Wahn
ein InU eS d*e an( ere auch sein, und wenn dieu r *chtig ist, dann ist es die andere auch, weil
de 6 ors  tellungen sich auf das gleiche, nämlich
t | c kty ers  an< » stützen. Der yogin erklärt beides für
st w * r gebunden sind, so weit der Verzicht, und daß wir frei sind, wo es sich um
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elehrt die Natur Sic, daß Sie wieder im Irrtum
ara  us entsteht dieses Mischgefühl halber Frei-

ei  und halber Gebundenheit. Der yogin analysiert
e i  des, die Freiheit und die Bindung, und sein Nicht-
1Ssen schwindet. Er erkennt, daß der purusa frei

der Inbegriff jener Erkenntniskraft ist, die
ürch Vermittlung der buddhi zum Verstände

5 U rde, der als solcher gebunden ist.

Tadartha eoa drsyasyatma.
21. „Seinem Wesen nach ist das Er-

ti'ene für ihm c| en Wahrnehmenden, be-

Natur leuchtet nicht aus sich. Solange der

ihr l r  i n n e w  °h n h scheint sie zu leuchten, aberg \ * c ht ist geborgt, so wie das Licht des Mondes
f 

p i e  £elung ist. Den yogins zufolge sind alle Mani-
; ationen der Natur durch sie selber bewirkt, doch

Ule N 4a t U r  verfolgt damit keinen anderen Zweck als
n der Befreiung des purusa.

rtärlham prati nastam apy anastam
~ar iya~sädhäranatvät.

. 2. „Wenn sie auch dem zerstört ist, der11 Ziel erreichte, ist sie doch den anderen
C zerstört, die an ihr noch teilhaben.“

ihr . es Wirken der Natur dient dazu, die Seele
SeeI

VÖ11* es Anderssein erkennen zu lassen. Wenn die1 e dies erkannte, übt die Natur keine Anziehungs-

die Seele handelt. Es ist der purusa — das wahre
Wesen des Menschen, die Seele — der über dem Ge
setz der Kausalität steht. Seine Freiheit durchdring!
in verschiedenen Formen die Schichten der Materie:
als Verstand, Denkvermögen, usw. Es ist sein Licht-
das durch alles hindurchscheint, denn der Verstand
leuchtet nicht aus sich. Jedes Sinnesorgan hat sein
eigenes Zentrum im Gehirn — es ist nicht so. dom
alle Sinnesorgane ein gemeinsames Zentrum hatten
— und jedes Sinnesorgan arbeitet getrennt für sich-
Wieso stehen dann aber alle Wahrnehmungen in Ein
klang miteinander? Wo werden sie zur Einheit zu-
sammengefaßt? Geschähe es im Gehirn, so müßte
für alle Sinnesorgane — Augen, Nase, Ohren usw. —
ein gemeinsames Zentrum vorhanden sein, während
wir bestimmt wissen, daß jedes Sinnesorgan sein
eigenes Zentrum besitzt. Ein Mensch kann aber
gleichzeitig sehen und hören, so daß eine Einheit
hinter dem Verstände stehen muß — der Verstand
ist mit dem Gehirn verbunden — aber hinter den 1

Verstände steht noch der purusa, die Einheit, in der
die verschiedenen Empfindungen und Wahrnehmun
gen sich sammeln und vereinigen. Die Seele selbe 1’
ist der Mittelpunkt, in dem die verschiedenen Wahr
nehmungen zusammenlaufen und geeint werden. D 1C

Seele ist frei, und ihre Freiheit erinnert Sie jeden
Augenblick daran, daß Sie selber frei sind. Sie ver
wechseln und vermengen diese Freiheit beständig
mit Verstand und Denkvermögen. Sic suchen diese
Freiheit dem Verstände zuzuschreiben, aber sofort
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l&sya hetur avidyä.
4. „Nichtwissen ist davon die Ursache.“

Aus Nichtwissen sind wir die Verbindung mit

u ns
Gln bestimmten Körper eingegangen und haben

y 
nS  dadurch dem Elend preisgegeben. Diese KÖrper-
rstellung rc j ner Aberglaube; es ist Aberglaube,

j 
r u ns  glücklich oder unglücklich macht; cs ist

H’f C Nichtwissen entstandener Aberglaube, der uns
U n  d Kälte, Leid und Lust empfinden läßt,

crheb l s t  es ’ u n s  über diesen Aberglauben zu
ist C1?’ U n  d e r  zeigt uns den Weg dazu. Es

8 u n  *er  bestimmten geistigen Voraus-
dab -n £en Mensch sich verbrennen kann, ohne
ist Schmerzen zu empfinden. Die Schwierigkeit

daß ein solcher Aufschwung des Geistes

»n s * Urin artig nur eine Minute anhält und schon
dürc r n achsten wieder absinkt. Sollten wir aber
Ui l s

C f.. en  seiner teilhaftig werden, so würde
Kö U r  a e Seiten die Trennung des Selbst vomr Per gelingen.

, T d-abhävät samuogäbhävo hänam tad
dTse \ walya m .

”Fe hlt jenes (Nichtwissen), so fehlt
e die Vereinigung, welche das Zu-Ver-

- 4 ende ist; das bedeutet Unabhängigkeit
den Wahrnehmenden.“

Ve P er  Philosophie des yoga zufolge entstand die
e * n iguug der Seele mit der Natur durch Nicht-

207RÄ JA-YOGA206

kraft mehr auf sie aus. Die ganze Natur schwindet
aber nur dem Befreiten dahin. Es wird immer un
zählige andere geben, für welche die Natur weiter
hin wirksam ist.

Sva - svämi - saktyoh svarüpopalabdhi-
hetuh samyogah.

23. „Vereinigung ist die Ursache der
Erkenntnis beider Mächte: des Erfahrenen
und seines Herrn.“

Diesem Aphorismus zufolge werden, wenn s»c

vereinigt sind, sowohl die Seelenkräfte als auch du'
Naturkräfte offenbar. Alle Manifestationen werde 1»
dadurch herausgestellt. Nichtwissen ist die Ursache
dieser Vereinigung. Wir erleben es täglich, daß die
Ursache unserer Freuden und Schmerzen stets un
sere Vereinigung mit dem Körper ist. Wäre ich fest
davon überzeugt, nicht dieser Körper zu sein,
dürfte ich keine Hitze, noch Kälte, noch sonst etwas
der Art mehr empfinden. Dieser Körper stell*
eine Verbindung dar. Es ist nur Einbildung, zu den
ken, ich hätte einen Körper, Sie hätten einen ande*
ren und die Sonne hätte wieder einen anderen. Das
Weltall ist ein einziges Meer von Materie, und Si ß

sind der Name für ein kleines Teilchen derselben»
ich bin es für ein anderes und die Sonne ist es fü f

wieder ein anderes. Wir wissen, daß diese Mater» e

sich ständig wandelt und daß dasjenige, was da 5

eine Mal der Sonne Gestalt gibt, vielleicht morgen
den Baustoff unseres Körpers bildet.



DIE YOGA-SÜTRAS 209RÄJA-YOGA208

c iale. Ebenso nehmen die subtilen Kräfte, die

lIr 
SU s a n z  heißen, von außen grobe Stoffe auf
bilden daraus diese äußere Schale des Körpers.

I .e n 'vir nun das Innere beherrschen, ist es sehr

•s ind T . a U C  h das äußere zu beherrschen. Wiederum
daß d* CSe Kräfte nicht verschieden voneinander, soe t w a  einige Kräfte physischer und andere gei-
die er  a U r  Waren  - Die physischen Kräfte sind nur
Wi e £ r °kere Manifestation der subtilen Kräfte, so
fe Physikalische Welt nur die gröbere Mani-s a t j  on der subtilen Welt ist.

iveka-khyätir aviplavä hänopäyah.
Das Mittel, Nichtwissen zu zerstö-

5 , s  t unaufhörliche Übung in der Unter-
Sch eidung“
W‘ .P- CS c as wa hre Ziel des Übens: zwischen dem
in 1 1Caen  U n  d dem Unwirklichen zu unterscheiden,
ni c hfC r  Erkenntnis, daß der purusa an der Natur
s fan daß er weder Natur noch Denksub-
hat ? U n  s * c h ~ c r  a n  der Natur nicht teil-
v 

U n  möglich verändern kann. Nur die Natur
depv S * Ch’ i n d e ni sie beständig verknüpft, wie-d;~' e r  k n üpft und auf löst. Wenn wir durch bestän
diges Hk

icht • en z u  unterscheiden beginnen, wird das
''"ah W1SSen sc  h winden und der purusa in seinem. ren 'Wesen erstrahlen: als allwissend, allmächtig

M gegenwärtig.

r si/a saptadhä pränfa-bhümih prajnä.

wissen. Das Ziel ist unsere Befreiung von der Herr
schaft der Natur; sie ist das Ziel aller Religionen-
Jede Seele ist ihrem Wesen und Vermögen nach

göttlich. Das Ziel ist die Offenbarung dieses innewoh
nenden Gütlichen durch Beherrschung der äußeren
und der inneren Natur. Erreichen Sie dies entweder
durch Arbeit, oder durch Andacht, oder durch Kon
trolle der seelischen Vorgänge, oder durch Philo
sophie, durch eines, oder einige davon, oder alle
und seien Sie frei. Das ist das Ganze der Religion-
Lehrsätze oder Dogmen oder Riten oder Bücher oder
Tempel oder Bräuche sind nur nebensächliches Bei
werk. Der yogin sucht dieses Ziel durch Beherr
schung des Seelischen zu erreichen. Solange wir un s
nicht von der Natur freimachen können, sind wir
Sklaven, die ihren Befehlen gehorchen müssen. Dc r
yogin behauptet, daß wer den Geist beherrsche, zu
gleich die Materie beherrsche. Die innere Natur steht
viel hoher als die äußere und ist viel schwerer z'1
erfassen und zu beherrschen. Wer daher die innere
Natur bezwungen hat, der beherrscht das Weltall»
das ihm dienstbar wird. Räja-yoga schlägt uns nu»
Methoden vor, welche zu dieser Beherrschung füh
ren. Höhere Kräfte der physischen Natur als die un s
bekannten, müssen unterworfen werden. Unser Kör
per ist nur die äußere Schale der Denksubstanz. E 5
sind nicht zwei ganz verschiedene Dinge, sondern —
wie die Auster und ihre Schale — nur zwei Aspekte
eines und desselben. Die innere Substanz der Auster
nimmt von außen Stoffe auf und bildet daraus di f
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senheit zuteil werden. Auf der vierten werden wir,
u rch Unterscheidung, aller Pflichten ledig werden.
a n n  kommt, was die Freiheit des citta genannt

' V1rd. Wir werden erleben, daß alle Schwierigkei-

s . un d Kämpfe, alle Schwankungen des Geistes
von uns ablösen, so wie ein Stein vom Berges

gen G r  Z U  r °Ut Un d n *e w er hinaufgelan-kann. Das nächste wird sein, daß das citta

a fp r e r  l e bt, daß es sich in seine Urbestandteile
erk 0S *’ S °°ft w * r n u r  w °Hen. Schließlich werden wirw ’ r ’ n unserem Selbst festgegründetund für uns bestanden seitdem die Welt besiehe j

sta '* S ° daß w e  d er  öer Körper, noch die Denksub-
v 

z uns je verwandt waren oder sich gar mit uns
v 

l n i  ton. Sie arbeiteten auf ihre Weise und wir
S l a n  uen uns ihnen nur aus Nichtwissen. Wir aber

en  allein — allmächtig, allgegenwärtig und
re j n 

g lackselig — und unser eigenes Selbst war so
y U n  d vollkommen, daß wir nach nichts anderem
Q... an  Sen trugen. Es fehlte uns nichts zu unserem

c > weil wir die Glückseligkeit selber waren. Wir
l . .  

en Hnden, daß diese Erkenntnis von nichts ab-

geb 6 1S t* eS k a n n  nirgendwo in der Welt etwasdas in unserer Erkenntnis nicht aufstrahlen
as w * r d die letzte Stufe sein, und der yogin

nie * n a c  ll clem er Frieden und Ruhe gefunden hat,
ntt"l e  r * r £> e n  dvvelGhen Schmerz empfinden, keinea y sc  hungen erfahren, in keine Not mehr geraten,

kn W l r  d wissen, daß er ewig-glückselig, ewig-voll-a n und allmächtig ist.

27. „Er wird erkannt auf den sieben*
fach höchsten Stufen.“

Diese Erkenntnis vollzieht sich gleichsam auf
sieben Entwicklungsstufen, und ist die erste dieser
Stufen erreicht, so wissen wir, daß unser Erkenntnis
vollzug beginnt. Auf der ersten Stufe werden wir
alles Wissenswerte kennengdernt haben, und unser
Geist wird nicht länger ruhelos sein. Solange wfr
wissen, daß wir nach Erkenntnis dürsten, suchen wir
bald hier bald dort in der Hoffnung, der Wahrheit
etwas auf die Spur zu kommen und wenn es ver
geblich war, sind wir unzufrieden und suchen an
derswo. Alles Suchen ist vergeblich, solange wir
nicht merken, daß dieses Wissen uns selber inne
wohnt, daß niemand uns helfen kann, wir uns viel
mehr selber helfen müssen. Wenn wir das Unter
scheidungsvermögen in uns zu entwickeln beginnen?
wird das erste Zeichen dafür, daß wir der Wahrheit
näherkommen, das Schwinden jener Unzufriedenheit
sein. Wir werden fest davon überzeugt sein, die
Wahrheit, und nichts als die Wahrheit, gefunden z |1
haben. Dann dürfen wir gewiß sein, daß die Sonne
im Aufgehen ist und der Tag für uns anbricht, und
mit frischem Mut müssen wir dann ausharren bi s
das Ziel erreicht ist. Die zweite Stufe wird durch
das Fehlen aller Leiden gekennzeichnet sein. Nichts
in der Welt kann uns mehr Leiden bereiten, weder
außen, noch innen. Auf der dritten Stufe gelangt
man zu vollkommener Erkenntnis. Uns wird Allwis
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Die Seele ist geschlechtslos. Warum sollte sie
S1 ch durch die Vorstellung von einem Geschlecht er
niedrigen? Wer ein vollkommener yogin sein will,
n iiß die Vorstellung von einem Geschlecht auf geben.

l r  werden später besser verstehen, weshalb diese
Erstellungen aufzugeben sind. Der Mensch, der Ge-

chenke annimmt, steht geistig unter dem Einfluß
es Gebers, und sehr wahrscheinlich wird der Emp-
nnger dadurch verdorben werden. Das Annehmen

Schenken ist dazu angetan, die geistige Un-
Engigkeit zu zerstören und uns zu versklaven,
unen Sie daher keine Geschenke an.

jäti-desa-käla-samayänavacchinnäh
SarDQ bhaumä mahä-vrafam.
. M. „Dieses sind, nicht unterbrochen
r u rch Zeit, Ort, Umstände und Kasten-
&e setze, (allgemeine) große Gelübde.“

iese Übungen des Nicht-Tötens, der Wahrhaf-

bT Nicht-Stehlens, der Keuschheit und desEn t -Annehmens sind von jedem Mann, jeder Frau
? Jedem Kind zu üben, von jeder Seele, unabhän-

von Nationalität, Vaterland, oder Stellung.

-Sauca - samtosa - tapah - svädhyäyesvara-
r& idhänäni niyamah.

j . »Innere und äußere Reinigung, Zu-
edenheit, Kasteiung, Studiu m und Gottes-

etls t sind die niyamas.“

Yogungunusth unud asuddhi-ksaya jnä'
na-dlplir ä viveka-khyäleh.

28. „Wenn durch Übung der verschiß"
denen Glieder des yoga die Schlacken be*
seitigt sind, steigert sich die Leuchtkraft der
Erkenntnis bis zur Unterscheidung.“

Nun folgt die praktische Anwendung des Er*
kannten. Das soeben Besprochene ist ein viel HÖ"
hcrcs. Es übersteigt unser Denkvermögen, ist das
uns vorschwebende Ideal. Zuerst müssen wir zur Be
herrschung des Körpers und Geistes gelangen. Dann
wird die Verwirklichung des Ideales, wenn es ein
mal erkannt wurde, sich stetig vollziehen. Es braU'
chen nur noch die Methoden angewandt zu werden-
die zu seiner Verwirklichung führen.

Y ama - niyamäsana - prünäyäma - pratya-
hära-dhäranü-dhyäna-sainädhayo ’stäv aii'
gäni.

29. „Yama, niyama, äsana, pränäyäirtfh
pratyähära, dhäranä, dhyäna und samädhi
sind die acht Glieder des yoga.“

Ahimsä - satyüsteya - brahmacaryäpari'
grahä yamäh,

30. „Nicht-Töten, Wahrhaftigkeit, Nicht"
Stehlen, Enthaltsamkeit und Nicht- An"
nehmen wird yama genannt.“
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Äußere Reinigung bedeutet Reinhalten des Kör
pers; ein schmutziger Mensch wird nie zum yogin
werden. Es bedarf auch der inneren Reinigung-
Diese wird durch Eigenschaften wie die in Kap. 1-
Aph. 33 aufgezählten erlangt. Selbstverständlich ist
die innere Reinheit wertvoller als die äußere, aber
beide sind notwendig, denn ohne äußere Reinheit
würde die innere nichts nützen.

Vitarka-bädhane pralipaksa-bhävanain-

33. „Um Gedanken zurückzudrängen,
die dem yoga schädlich sind, sollten entgC"
gengesetzte wachgerufen werden.“

Auf folgende Weise üben wir uns in den angc-
führten Eigenschaften. Wenn z. B. eine große Zor-
neswelle in uns aufsteigt, wie können wir ihrer Herr
werden? Dadurch, daß wir eine entgegengesetzte
Welle aufsteigen lassen. Denken Sie an Liebe. Zu
weilen zürnt eine Frau ihrem Mann, und indem
kommt ihr Kindchen ins Zimmer gerannt und sm
küßt es. Dadurch legt sich die erste Welle und eine
neue erhebt sich: die Liebe zu dem Kinde. Diese
Welle drängt die andere zurück, denn Liebe ist der
Gegenpol des Zornes. Ebenso sollte, wenn der Ge
danke an Diebstahl aufsteigt, an Nicht-Stchlen ge
dacht werden, oder wenn der Gedanke an das An
nehmen von Geschenken aufsteigt, derselbe durch
einen entgegengesetzten ersetzt werden.

Vitarkä himsädayah krta-käritänumodi-
lobha - krodha - inoha - pürvakä mrdu -

m dhyädhimaträ duhkhäjnänänanta-phalä
di pralipaksa-bhävanain.

54. „Hindernisse für den yoga sind: Tö-
ten, Unwahrhaftigkeit, usw.. ob sie nun
begangen, verursacht oder gebilligt — aus
G eiz, Zorn oder Nichtwissen entstanden
lJ nd leicht, mittelschwer, oder schver sind;
Und haben unendliches Nichtwissen und

•endsein zur Folge. Dies ist (die Methode),
das Gegenteil zu denken.“

Vcnn ich lüge, oder einen anderen dazu verleite,
° d e r  es billige, daß ein anderer lügt, ist es gleicher
maßen Sünde. Selbst wenn es nur eine leichte Lüge
* s h bleibt es eine Lüge. Jeder häßliche Gedanke wird
/ u  rückprallen, alle Haßgedanken, die Sie je hegten,
Und sei es auch in einer Höhle gewesen, haben sich
a n  Sesamniclt und werden eines Tages mit ungeheu-

Gewalt als irgendeine irdische Not zu Ihnen zu-
’ ckkehren. Wenn Sie Haß und Neid ausstrahlen,
' v erden sie Ihnen mit Zins und Zinseszins heimge-
z ahät werden. Keine Macht der Welt vermag es ab-
2Uw enden, denn haben Sie sie erst einmal in Be
legung gesetzt, müssen Sie auch die Folgen tragen.

er Gedanke daran wird Sie vor bösem Tun be
fahren.
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Ahimsa - pratisthäyain tat - samnidhau
oaira-tyägah.

35. „Steht er im Nicht-Töten gegründet
so hört in seiner Gegenwart alle Feindschaft
(in anderen) auf.“

Hat ein Mensch das Ideal des Nicht-Schädigens
anderer, so werden in seiner Gegenwart selbst wilde
Tiere zahm werden. In Gegenwart eines solchen
yogin werden der Tiger und das Lamm miteinander
spielen. Erst wenn Sie das erreicht haben, werden
Sie wissen, daß Sie im Nicht-Schädigen fest gegrün
det sind.

Satya-prafisthäyäm kriyä-phaläsrayat-
vam.

36. „Ist der yogin in der Wahrhaftigkeit
fest gegründet, so erlangt er das Vermögen,
für sich und andere ohne Werke die Früchte
der Werke zu ernten.“

Wenn Sie in dieser Kraft der Wahrhaftigkeit
stehen, werden Sie selbst im Traum nie die Unwahr
heit sagen. Sie werden in Gedanken, Worten und
Werken wahrhaftig sein. Alles was Sie sagen wird
die Wahrheit sein. Sie können einem Menschen
sagen: ,sei gesegnet', und er wird gesegnet sein-
Wenn ein Mensch krank ist und Sie ihm sagen: ,sd
gesund*, so wird er sofort gesund sein.

Asteya-pratisthayam sarva-ratnopastha-

3?. „Ist der yogin im Nicht-Stehlen fest
gegründet, so strömt ihm aller Reichtum
Zu“

Je mehr Sie die Natur fliehen, desto beharrli-
, er w üd sie Ihnen folgen, und wenn Sic sich garn i c ht um sie kümmern, wird sie zu Ihrer Sklavin

Werden.

Brahmacarya - pratisfhayam mrya -

38. „Durch festen Stand in der Enthalt-
Saiukeit wird Kraft gewonnen.“

I as Gehirn des geschlechtlich Enthaltsamen

nk über ungeheure Energien und Willenskräfte.ne Keuschheit ist keine Geisteskraft möglich. Ent-
a samkeit verleiht in wunderbarer Weise Herr-

a »t über die Menschen. Die geistigen Führer der
e *schheit sind stets enthaltsam gewesen, und das

a ihnen Macht. Deshalb muß ein yogin enthalt-
Sai « sein.

-Aparigraha - slhairiie ianma - kathamta-
odhah.

59. „Hat e r  festen Stand im Nicht- An-
e hinen, so erlangt er die Erinnerung an
r hheres Dasein.“
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£ ersu cht ist die größte Pest des menschlichen Le-
ns. Deshalb ist das erste Anzeichen für einen festen

Ifuid in der Reinheit, daß Sie sich nicht mit dem
Per identifizieren möchten. Erst wenn wir rein

Würden, können wir uns von der Körpervorstellung
t r e  imachen.

Wenn ein Mensch keine Geschenke anniinmt,
verpflichtet er sich nicht anderen, sondern bleib*
unabhängig und frei. Seine Gesinnung läutert sich-
denn wahrscheinlich würde er mit jedem Geschenk
das Schlechte des Gebers mitempfangen. Wenn er
nichts annimmt, läutert sich seine Gesinnung, und
als erste geistige Kraft wird ihm die Erinnerung an
früheres Dasein zuteil. Dann erst steht der yogin un
erschütterlich zu seinem Ideal. Er erkennt, daß er
viele Male kam und ging, und deshalb ist er fest
entschlossen, dieses Mal frei zu werden, nicht län
ger diesem Kommen und Gehen unterworfen und
Sklave der Natur zu sein.

Saucät soänga-jugupsä parair asamsar-
gah.

40. „Hat er innere und äußere Reinheit
erlangt so empfindet er Abscheu vor dein
eigenen Körper und meidet den Verkehr mit
anderen.“

Wenn eine wirkliche äußere und innere Reini
gung des Körpers stattfand, ist die Folge eine Ver
nachlässigung desselben, und der Gedanke, ihn zn
schmücken, vergeht. Ein Antlitz, das andere überaus
schön finden, wird dem yogin rein animalisch e i '
scheinen, wenn sich keine Intelligenz darin aus
drückt, und ein anderes, das allgemein als ein sehr
gewöhnliches Gesicht gilt, wird er für ein himmli
sches halten, wenn es durchgeistigt ist. Diese Kör-

d ' a Ua U c ~saumanas y a a Sr y en ~l ya Jayälnia-darsana-ijogyatväni ca.
*1. „Auch entsteht Läuterung des saftoa,

Heiterkeit des Gemütes, Konzentration, Un-
r Jochung der Sinnesorgane und Tauglich-

das Selbst zu verwirklichen.“
s Durch Übung in der Reinheit, gewinnt das

die Oberhand, und der Geist wird gesammelt
heiter. Das erste Anzeichen dafür, daß Sie reli-

I os Werden, ist, daß Sie heiter werden. Ein verdrieß-
e r  Mensch hat vielleicht eine Verdauungsstörung.

s 
C r  heine Religiosität. Ein freudiges Gefühl ent-

lülch em esen des  Dem aus sattoa ge-( ( ton Menschen ist alles Freude, und wenn Sie

S j c | fahren, können Sie Ihres Fortschrittes im yogar sein. /Vlies Leid entsteht durch tamas; deshalb
‘ C n  Sie sich von diesem befreien. Mürrisches

Sf CSCn e * n e  der Wirkungen des tamas. Nur derCe » der Kraftvolle, der Junge, der Gesunde, der
a j e m u  tige eignen sich zum yogin. Dem yogin ist
ßr i S Glückseligkeit; jedes Menschen an tlitz, das er

J l c  kt, macht ihn froh. Daran erkennt man den
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J e höher die Wesen stehen, die Sie erreichen
° C n, desto intensiver muß die Übung sein.

S madhi-siddhir isvara-pranidhanat.
45- „Durch völlige Hingabe an isvara

en Wd>t
Durch Gott-Ergebenheit wird der samädhi voll-

K °uuncn.

sittenreinen Menschen. Not ist verursacht durch
Sünde und hat keine andere Ursache. Was soll ein
finsteres Gesicht? Es ist etwas Schreckliches. Tragen
Sie eines zur Schau, dann bleiben Sie an dein Tag'?
zu Hause und schließen Sie sich in Ihr Zimmer ein-
Was gibt Ihnen das Recht, diese Krankheit in die
Welt hinauszutragen? Wenn Ihr Geist beherrscht ist»
können Sie den ganzen Körper beherrschen. Statt
Sklave dieser Maschine zu sein, machen Sie dieselbe
zu Ihrem Sklaven. Statt daß diese Maschine die
Seele herabzieht, wird sie zu ihrer treuesten Gehilfin-

Samtosäd anuttamah sukhadäbhah.
42. „Aus Zufriedenheit erwächst die

höchste Glückseligkeit.“
Käyendriya-siddhir asuddhi-ksayät ta-

pasah.
43. „Als Folge der Kasteiung strömen

den Sinnesorganen und dem Körper durch
Beseitigung der Unreinheit verborgene Kraf"
te zu.“

Die Folgen der Kasteiung machen sich sofort
bemerkbar, manchmal als gesteigerte visionär e
Kraft, als Fähigkeit des Fern hörens, usw.

Svädhyäyäd ista-devatä-samprayogah.
44. „Durch Wiederholung des mantra

wird die erwählte Gottheit verwirklicht.“

dra-sukham asanam,
46. „Sitzhaltung ist, was fest und ange-

ne h m ist “
v 

w h'd die Sitzhaltung (äsana) erklärt. Be-
Sie nicht einen festen Sitz gefunden haben,

n Sie keine Atemübungen, oder sonstige Übun-
a u s  f ühren. Festigkeit des Sitzes bedeutet, daß
Gn Körper überhaupt nicht spüren. Für ge-

de U 1Gh werden sich schon nach ein paar Minuten
Sitzens alle möglichen körperlichen Störungen

n e n  bemerkbar machen, doch wenn Sie erst
Vorstellung, ein Körper zu sein, überwunden

Wer üen Sie jedes Körpergefühl verlieren. Siee n weder Lust noch Schmerz mehr empfinden.

hien U tbren Körper dann wieder in Besitz neh-W l r ü er völlig ausgeruht sein. Dies ist die ein-
Wirkliche Ruhe, die Sie dem Körper verschaffen

q l e n  - Wenn es Ihnen gelang, den Körper in die
2 U  bekommen und ihm Stetigkeit zu verlei-wird auch Ihr Üben stetig sein. Durch Störun-
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Nachdem die Sitzhaltung errungen wurde, muß
e Bewegung des präna gebändigt und beherrscht

v erden. Damit gelangen wir zum pränäyäma, der
c lc rrschung der vitalen Kräfte im Körper. Präna

üicht Atem, obgleich er für gewöhnlich so über-
se t wird. Er ist die Summe aller kosmischen

Q fte, die Kraft, die jedem Körper innewohnt, und
Seine sichtbarste Manifestation ist die Atembewe-

der Lungen. Im Einatmen wird diese durch
präna verursacht, und das suchen wir im prä-

* Unnia Zll beherrschen. Wir beginnen mit der Atem-
er *schung, weil sie die einfachste Art ist, zur Be-

errsc  hung des präna zu gelangen.

gen Ihres Körpers werden dagegen auch Ihre Nerven
gestört sein, und Sie werden sich nicht konzentrieren
können.

Prayatna - saithilyänanta - samäpatti'
bhyäm.

47. „Durch Verminderung der natürli
chen Neigung (zu Rastlosigkeit) und durch
Meditation über das Grenzenlose (wird die
Sitzhaltung fest und ungezwungen)/*

Wir können durch den Gedanken an das Um
endliche zu einer festen Sitzhaltung gelangen. Wi r
können nicht über das Absolut-Unendliche nachdem "
ken, aber wir können z. B. an den unendlichen Hinv
mel denken.

Tato dvamdvanabhighätah.
48. „Ist die Sitzhaltung errungen, hin

dern die Dualitäten nicht mehr/ 1

Die Dualitäten: gut — böse, Hitze — Kälte, und
alle übrigen Gegensatzpaare, werden Sie dann nicM
mehr stören.

Tasmin satt sväsa-prasväsayor gati-viC'
chedah pränäyämah.

49. „Dem folgt die Beherrschung der Be
wegung des Aus- und Einatmens/ 4

Bähyabhyantara-stambha-vrttir desa-
- samkhyäbhih paridrsto dtrgha -

s ä k  ?rnah. '
0. „ihre Modifikationen sind entweder

l ei 'lich, oder innerlich, oder bewegungs-
° s ’ durch Ort, Zeit und Anzahl reguliertUn d entweder langanhaltend oder kurz.“

e kie drei Arten der Bewegung des präna sind:
d r - ens  das Einatmen, zweitens das Ausatmen undr Ütens das Zurückbehalten der Luft in den Lun-

s ° er  das Verhindern ihres Eindringens in die-e n. Dieser Atemrhythmus ist wiederum nach Ort
i c Zeit verschieden. Ort bedeutet hier das Fest-

des präna in einem bestimmten Teil des Kör-
s » Zeit, wie lange der präna an einer bestimmten
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a-visayasamprayoge citia-svarüpanu-ar a ivGndriyänäin pratyäharah,
54. „Das Zurückziehen der Sinnesorgane

v ° 11 zieht sich durch ihr Preis geben der eige-
Objekte und durch ihr Annehmen

S eichsani der Gestalt der Denksubstanz.“

Stelle festzuhalten ist  So wird vorgeschrieben, wie-
viele Sekunden die eine Bewegung und wieviele eine
andere dauern soll. Die Wirkung dieses pränäyäm**
soll udghätha, die Erweckung der kundalinl sein.

Bähyä bhyantara-v i sayä ksepi cat u rfhah*
51. „Die vierte Atembewegung besteht

im Zurückhalten des präna durch Nachdem
ken über äußere oder innere Gegenstände-

Dies ist die vierte Art pränäyäma, durch die in
lang währen der Übung, die von Nachdenken hegte1 '
tet ist, das bei den drei anderen Arten fehlt, kumb"
haka erzielt wird.

Ta ah kslyate prakäsävaranam.
52. „Dadurch wird das den Glanz de 5

citta Verhüllende fortgezogen.“
Dem cilla wohnt von Natur alle Erkennt!*15

"tinne. Er besteht aus Teilchen sattoa, ist aber HB
Teilchen rajas und Lamas zugedeckt. Durch cte 11

pränäyäma wird diese Hülle entfernt.

Dhäranäsu ca yogyatä manasah.
53. „Das Denkorgan wird zum dhära

tauglich.“
Nachdem diese Hülle entfernt wurde, sind

zur Konzentration des Denkorganes imstande.

Die Sinnesorgane sind besondere Formen der
en  ksubstanz. Ich sehe z. B. ein Buch; die Form istn ht dem Buch selber eigen, sondern in der Denk’

stanz vorgebildet. Etwas von außen ruft diese
riu auf, aber die wirkliche Form befindet sich imCl a. Die Sinnesorgane identifizieren sich mit allem,

s * Gh ihnen nur bietet und eignen sich dessen
° rin an. Wenn Sie die Denksubstanz daran hindernn üen, sich diese Form anzueignen, wird das Denk-

° rSan unbewegt bleiben. Dies wird pratyahära ge-

TataJi paramä vasyatendriyanam.
55. „Daraus erwächst höchste Beherr-

8 chung der Sinnesorgane.“
V enn es dem yogin gelang, die Sinnesorganea an 2 U  hindern, die Form äußerer Objekte anzu-

l e  men, Qn j s je fn Einheit mit der Denk Substanz zu
h lten, gelangt er zur vollkommenen Beherrschung

Sinnesorgane. Sind die Sinnesorgane völlig be-
Grrs cht, so wird jeder Muskel und Nerv es sein,

Veä die Sinnesorgane die Zentren aller Empfindung
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gen und aller Taten sind. Diese Sinnesorgane sind
eingeteilt in Arbeitsorganc und Empfindungsorgane-
Wenn der yogin sie beherrscht, kann er alles Empfin-
den und Tun beherrschen, er bekommt den ganzen
Körper in seine Gewalt. Dann erst beginnt man, sich
seines Daseins zu freuen; dann darf man mit Recht
sagen: „Gesegnet der Tag, an dem ich gehöre» 1
wurde.“ Haben wir diese Beherrschung der Sinnes
organe erlangt, so werden wir erfahren, wie wunder
bar unser Körper in Wirklichkeit ist.

5. KAPITEL

PSYCHISCHE KRÄFTE

Wir gelangen jetzt zu dem Kapitel, in dem die
r fte des yoga erklärt werden.

T esa-baadhas cittasya dharana.
»Dhäranä ist das Gerichtethalten der

e nksubstanz auf einen bestimmten Gegen
stand.“

härariä (Konzentration) besteht in dem Gerich-s ein der Denksubstanz auf einen einzigen Gegen-
entweder im Körper, oder außerhalb des Kör-

r s  > und im Verharren darin.

Tatra pratyayaikatanata dhyanam,
2. „Bildet dies einen ununterbrochenen

" l kenntnisstrom, so ist dies dhyäna“
£>ie Denksubstanz sucht einen einzigen Gegen-

an  d zu erfassen und sich auf einen bestimmten
1J ikt gerichtet zu halten, etwa oben auf den Kopf,

das Herz, usw. Wenn es ihr gelänge, die Emp-
x,1 d Ungen nur durch diesen Körperteil zu empfan-

Und durch keinen anderen, wäre dies dharana,
Wenn es ihr gelänge, in diesem Zustande zu ver-

a x'ren, wäre es dhyäna (Meditation).
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5- „Wenn dies errungen wird, entzündet
sich das Licht der Erkenntnis/'

Wem die Bildung diese samyama gelingt, der
bekommt alle psychischen Kräfte in seine Gewalt.

* es  ist das machtvolle Instrument des yogin, Es
ibt unendlich viele Erkenntnisobjekte, die in die
r °ben, gröberen und gröbsten und in die subtilen,

Su  btileren und substilsten usw. zerfallen. Dieser
Saräyarna sollte zunächst nur auf die groben Objekte
Zuwendung finden, und erst wenn Sie etwas von
diesem Groben kennenlernten, sollten Sie ihn auf
subtilere Objekte richten.

Tasya bhümisu viniyogah.
b. „Das sollte stufenweise Anwendung

finden“
Lieses ist eine Warnung, nicht zu schnell vor-

z Ugehen.

Tad euarthamätra-nirbhäsam svarüpa~
sünyam iva samädhih.

3. „Wenn dieses, alle Formen verlassend?
nur noch den Sinn widerspiegelt, ist es sa-
mädhi.“

Samadhi entsteht, wenn in der Meditation das
Gestaltete oder das Äußere verlassen wird. Ange
nommen, ich meditierte über ein Buch und es sei
mir allmählich gelungen, mich darauf zu konzen
trieren, so daß ich nur noch die inneren Empfindun
gen, den Sinn, der sich in keiner Form ausdrückt»
wahr nähme, so würde dieses Stadium des dhyäna
samädhi heißen.

Trayam ekatra samyamah.
4. „(Diese) drei, im Hinblick auf einen

einzigen Gegenstand (geübt), sind samyama.*'
Wenn ein Mensch die Denksubstanz auf einen

bestimmten Gegenstand lenken, sie darauf fixieren
und dann längere Zeit darauf gerichtet halten kann,
so daß er das Äußere dieses Gegenstandes von sei
nem inneren Teil trennt, ist dies samyama, ode r
auch dhäranä, dhyäna und samädhi, die sich folgen
und eine Einheit bilden. Die Form des Gegenstände?
ist geschwunden, und nur seine Bedeutung blieb i n
der Denksubstanz zurück.

Trayam antarangam purvebhyah.
„Diese drei sind mehr innerlicher Na-

Ur als die vorhergehenden.“
oran gingen: pratyähära, pränäyäma, äsana,

a?n a und niyama; sie sind nur die Außenseite der
r ciheit dhäranä, dhyäna, samädhi. Wenn ein
e*isch diese erlangt hat, kann er vielleicht zu All

wissenheit und Allmacht gelangen, aber das würde
U lc  ht Erlösung für ihn bedeuten. Diese drei würden

Geist nicht niroikalpa, unveränderlich, werdenTaj-jayal pra jnalokah.
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beherrscht, doch nicht völlig beherrscht sind, denn
’äre dies der Fall, so gäbe es keine Modifikationen

rne hr. Gibt es aber noch eine Modifikation, die die
Denksub stanz dazu drängt, durch die Sinne nach
außen zu stürzen, und versucht der yogin, sie zu

herrschen, so wird schon diese Beherrschung eine
Kodifikation sein. Eine Welle wird durch eine an-
dere in Schach gehalten werden, so daß es kein
wirklicher samädhi sein wird, in dem alle Wellen
Slc b legen, da die Beherrschung selber noch eine
Khdle ist. Dieser niedrigere samädhi ist aber dem
Höheren samädhi viel näher als der Zustand des
t T e r v  °rsp r adelns der Denksubstanz.

Tasya prasänta-vähitä samskärät.
10. „Ihr Dahinströmen wird ruhevoll

durch Gewohnheit.**
Der Strom dieser fortwährenden Beherrschung

e r  Denksubstanz wird ruhevoll, wenn sie tagtäglich
Seiibt wird, und die Denksubstanz wird dann zu
ständiger Konzentration fähig sein.

Sarvärthataikägratayoh ksayodayau eit-
s Ua samädhi-parinämah.

11. „Werden die beiden Kräfte des Um
müssens aller möglichen Objekte, und der
Konzentration auf ein einziges, zerstört, be-
Zle  hungs weise offenbart, so erlangt das citta

lassen, vielmehr den Samen neuer Verkörperungen
bergen. Erst wenn der Same „ geröstet“ ist, wie der
yogin sagt, verliert er die Fähigkeit, weiterhin Pflan
zen hervorzubringen. Die vorhin genannten Kräfte
vermögen nicht, den Samen zu „rösten“.

Tad api bahirangam nirhljasya.
8. „Doch selbst sie stehen noch außer'

halb des samenlosen (samädhi).”
Verglichen mit jenem samenlosen samädhi sind

deshalb sogar diese äußerlicher Natur. Wir haben
noch nicht den wirklichen samädhi erreicht, das
Höchste, sondern erst eine niedrigere Stufe, auf der
das Weltall noch so vorhanden ist wie wir es wahr
nehmen und worin alle diese Kräfte noch wirksam
sind.

V yutthäna - nirodha - samskärayor abhi-
bhava-prädurbhävau hirodha-ksana-cittän-
vaya nirodha-parinämah.

9. „Durch Unterdrückung der verwirrten
Eindrücke der Denksubstanz und durch
Aufsteigen-lassen beherrschter Eindrücke,
soll diejenige Denksubstanz, die im Zustan
de der Beherrschung verharrt, zur Modifi
kation der Beherrschung gelangen.“

Das heißt, daß in diesem ersten Stadium des sa
mädhi die Modifikationen der Denksubstanz zwar
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die Modifikation, die samädhi genannt
wird.“

Die Denksubstanz ergreift verschiedene Objekte
und stürzt sich in alles mögliche. Das ist die nie
drigere Stufe. Auf einer höheren befaßt sich die
Denksubstanz mit einem einzigen Gegenstand, unter
Ausschluß aller übrigen Objekte, und das Ergebnis
ist samädhi.

Tatah punah säntoditau fulya-pi'atya-
yau cittasyaikägratä-parinämah.

12. „Das Auf-eines-Gerichtetsein des
citta ist dann erreicht, wenn der vergangene
und der gegenwärtige Eindruck sich gleich
sind.“

Woran können wir erkennen, daß Konzentration
erreicht wurde? Am Schwinden des Zeitbegriffes. Je
mehr Zeit unbemerkt verstreicht, desto tiefer ist die
Konzentration. Im täglichen Leben machen wir oft
die Erfahrung, daß wir z. B. über dem Lesen eines
uns fesselnden Buches die Zeit vergessen und er
staunt sind, wieviel Zeit verstrichen ist, wenn wir es
aus der Hand legen. Alle Zeit wird bestrebt sein, in
der gegenwärtigen stillzustehen. Deshalb wird die
Definition gegeben, daß Konzentration erreicht ist.
wenn Vergangenheit und Gegenwart zusammen flös
sen *) .
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Etena bhutendriyesu dharma-laksana-
thä-parinämä vyäkhyätäh.
15. „Das erklärt die dreifache Verwand

lung von Form, Zeit und Zustand innerhalb
subtilen oder der groben Materie und

er  Sinnesorgane.“
An den dreifachen Veränderungen innerhalb der

e nksubstanz in bezug auf Gestalt, Zeit und Zu-s tund, werden die entsprechenden Veränderungen
l rinerhalb der groben und der subtilen Materie undckr Sinnesorgane erklärt. Nehmen Sie z. B. ein Stück
Gold, das erst zu einem Armreifen und danach zu
einem Ohrring verarbeitet wird. Das sind die Ver
orderungen der Gestalt. Der gleiche Vorgang, von

Zeit her betrachtet, zeigt uns die Veränderung
er  Zeit. Dann kann der Armreif oder der Ohrring

Wiederum glänzend oder matt, dick oder dünn sein,Us  w, s W as die Veränderung des Zustandes wäre. Nun
Ver Wandelt sich die Denksubstanz (siehe Aph. 9, 11

12) in vrttis, was der Veränderung der Gestalt
erd$p rache. Daß sie Vergangenheit, Gegenwart und

h e g e n d e r :  In  d e r  ersten Konzentration werden  d ie  ve rwi r r t en
J l l l  d r ü c k e  bloß zurückgehal ten,  a b e r  noch nicht  völl ig von den

Uei1 hinznkomrnenden beherrschten Eindrücken aus  gelöscht. In
zweiten werden  d ie  f r ühe ren  E indrücke  durch d ie  spä te ren

Unterdrückt ,  d ie  s t a r k  hervortreten,  während  es  s ich in
r dri t ten,  welche d ie  höchste ist, n icht  mehr  um Unter-
U c  k n n g  handel t ,  sich in i h r  vielmehr n u r  gleichartige Ein-

riJ cke  ununterbrochen  folgen.
*) D e r  Unterschied zwischen den  drei  Arten de r  Konzentra

tion, wie  sie in den  Aphorismen 9, 11 und 12 darges tc l l t  werden.
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16. „Durch Anwendung des samyama
a u  f die drei Arten von Veränderungen, ent
steht das Wissen um Vergangenheit und
Zukunft/'

Wir dürfen die erste Erklärung von samyama
T11 cht aus dem Auge verlieren. Hat die Denksub-
stanz jenen Zustand erreicht, in dem sie sich mit
dem von dem Gegenstände hinterlassenen inneren
Eindruck identifiziert und vom äußeren abläßt, so
W l r  d jener, infolge langer Übung, von der Denksub
stanz zurückbehalten, und wenn die Denksubstanz
Slc h im Nu wieder in jenen Zustand versetzen kann,
1S 1 das samyama. Möchte jemand in diesem Zustande
Vergangenheit und Zukunft kennenlernen, so muß er
einen samyama auf die Veränderung der sazns-

aras (TII 13) anwenden. Von diesen sind einige
eben jetzt wirksam, einige haben ihr Werk vollendet,
Un d einige warten darauf, wirksam zu werden. Indem

ein samyama auf sie an wend et, werden ihm Ver
gangenheit und Zukunft offenbar.

Sabdärtha-pratyayänäm itaretarädhyä-
Sed samkäras tat-pravibhäga-samyamät sar-

bhüta-ruia- jnänam.
1?. „Durch Anwendung des samyama

3-Uf Wort. Bedeutung und Erkenntnis, die
gewöhnlich vermischt sind, entsteht Wis-
Um alle tierischen Laute/*

Zukunft durchmißt, ist Veränderung bezüglich der
Zeit. Daß die Intensität der Eindrücke innerhalb
eines bestimmten Zeitraumes wechselt, sagen wir in
der Gegenwart, ist Veränderung bezüglich des Zu
standes. Die in den vorhergehenden Aphorismen ge
lehrten Konzentrationsübungen sollten dem yogin zu
einer willkürlichen Beherrschung dieser Veränderun
gen seiner Denksubstanz verhelfen, denn nur durch
diese Beherrschung wird es ihm möglich sein, die in
UI, 4 genannten samyamas auszuführen.

Sänfoditävyapadesya - dharmänupäti
dharmi.

14. „Was. Veränderungen unterworfen
ist, seien es nun vergangene, gegenwärtige
oder zukünftige, ist das Modifizierte/'

Das heißt, das Modifizierte ist die Substanz, die
dem Einfluß der Zeit und der samskäras unterwor
fen ist, und sich beständig verändert und mani
festiert.

Kramänyatvam parinämänyatve hetuh-
15. „Die Aufeinanderfolge von Verände

rungen ist die Ursache vielfältiger Entwick
lung.“

Parinämadraya-samyamäd atitänägata-
jnänam.
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U n s  gelingt, diese "Welle wieder zum Steigen zu brin-
entsteht Erinnerung. Kann daher der yogin ein

s a j yyama auf diese früheren Eindrücke anwenden,
So beginnt er, sich seiner früheren Existenzen zu
zinnern.

Pi'&tyayasya para-citta~jnänam.
19. „Durch Anwendung des samyama

clu  f die körperlichen Merkmale eines ande-
re5L entsteht Wissen nm seine Denksub-
stan z / 5

Angenommen, jeder habe besondere Körper-
nie rkniale, die ihn von anderen unterscheiden. Wenn

e r  yogin sein samyama auf diese Merkmale an-
' Ven det, erkennt er die geistige Wesensart dieses
Aschen.“

Das Wort ist der äußere Anlaß, der Wortsinn
ist die innere Schwingung, die durch die Kanäle der
indriyas zum Gehirn wandert die äußeren Ein
drücke dem Gehirn übermittelnd, während Erkennt
nis die Reaktion des Denkorganes ist, durch welche
eine Vorstellung entsteht. Diese drei vereinigt, bilden
unsere Sinnesobjekte. Angenommen, ich höre ein
Wort. Zuerst entsteht die äußere Schwingung, dann
wird die innere Empfindung dem Denkorgan
durch das Gehörorgan übermittelt, das Denkorgan
reagiert darauf, und ich verstehe das Wort. Dieses
Wort, das ich verstehe, ist eine Mischung der drei:
von Schwingung. Empfindung und Reaktion. Für ge
wöhnlich sind die drei untrennbar, doch durch
Übung vermag der yogin sie zu trennen. Erreicht
dies ein Mensch, wenn er den samyama auf einen
beliebigen Laut anwendet, so wird er des Sinnes,
den dieser Laut aus drücken wollte, inne, ob ihn nun
ein Mensch oder irgendein Tier von sich gab.

Samskära-saksätkaraJiät pürva-jäti~]nä~
nam.

18. „Durch Wahrnehmung der Eindrük-
ke (entsteht) das Wissen um früheres Da
sein/*

Jede Erfahrung, die wir machen, entsteht al*
eine Welle im clita, die sich zwar wieder legt und
immer kleiner wird, aber nie ganz verschwindet. Sic
erhält sich dort in winziger Gestalt, und wenn es

Na ca tat salambanam tasyavisayi -

20. „Nicht aber um ihre Inhalte, da diese
l ht Gegenstand des samyama sind/

Er erführe nichts von den Inhalten der Denk-
durch Anwendung eines samyama auf den

° r pcr. Ein zweifacher samyama wäre dazu not-
'V(J ndig, einer auf die körperlichen Merkmale, ein
Reiter auf die Denksubstanz selber angewendet,

würde der yogin um alles wissen, was diese
° n ksubstanz enthält.
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r .. ’,Es gibt zwei Arten von karman:
*ühzeitig Früchte tragendes und spät

r ucffte tragendes. Durch Anwendung des
tyyarna darauf, oder durch Zeichen, die
Reichen (arista) genannt werden, erfah-

re R die yogins die genaue Stunde des Ab-
Sc heidens.“

enn der yogin ein sarfiyama auf sein eigenes
*r*nan anwendet, auf jene Eindrücke in der Denk-

da Stanz * gerade wirksam sind und auf jene, dief auf warten, es zu werden, wird er durch jene
. en den genau erfahren, wann sein Körper sich

° Sen w üd wissen, wann, zu welcher
Ja » welcher Minute er sterben wird. Dieln dus legen großen Wert auf jene Erkenntnis oder

es Bewußtsein der Todesnähe, weil in der Gitä
e e hrt wird, daß die Gedanken der Todesstunde eine

e Macht bei der Bestimmung der nächsten
Xls tenz bilden.

Käya-rüpa-samyamät tad-grähya-sakti"
stambhe caksuh-prakäsäsamprayoge ’ntar'
dhänam.

21. „Durch Anwendung des samyama
auf die Körperform, wird dadurch, daß die
Wahrnehmbarkeit der Form aufgehoben
und das Sehvermögen des Auges abgeson
dert wird, der Körper des yogin unsichtbar.

Ein inmitten dieses Zimmers stehender yogM
kann für das Auge unsichtbar werden; er wird sich
noch in dem Raum befinden, aber für niemanden
mehr sichtbar sein. Gestalt und Körper sind gleichsam
getrennt. Bedenken Sie, daß dies nur geschehen
kann, wenn der yogin jenes Konzentrationsvermögen
erlangte, durch das die Gestalt und der gestaltete
Gegenstand sich trennten. Dann wendet er darauf
einen samyama an, wodurch das Vermögen, Gestalt
wahrzu nehmen, lahmgelegt wird, da dieses Verniu*
gen durch die Vereinigung von Gestalt und gestah
tetem Gegenstand gewonnen wird.

Etena sabdädyantardhänam uktam.
22. „Daraus erklärt sich das VerschwiR"

den oder Verborgensein gesprochener Worte
und anderes der Art.“

Sopakramam nirupakramam ca karm&
tat-samyamäd aparänta-jnänam aristebhyo
vä.

M&itry-adisu balani.
24. „Durch Anwendung des samyama

- Freundschaft, Barmherzigkeit usw., (I.
' zeichnet sich der yogin durch die ent

gehende Gesinnung aus.“

ßa/esu hasti-baladmi.
25. „Durch Anwendung des samyama
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28. „Auf den Mond, (entsteht) das Wis-
Sen um die Sternenfülle.“

Dhruve tad-gati-jnänam,
. 29. „Auf den Polarstern, (entsteht) das
issen um den Wandel der Sterne.“

Näbhi-cakre käya-vyüha-jnänam.
30. «Auf den Nabelkreis, (entsteht) Wis-

Seu 11111 die körperliche Beschaffenheit.“
antha-küpe-ksut-pipäsä-nivrttih,

I 31. „Auf die Halsgrube, (entsteht) Stil-
des Hungers.“

V/’enn jemand sehr hungrig ist, wird sein Hun-
gestillt werden, wenn es ihm gelingt, den sam-
a auf die Halsgrube anzuwenden.

Kürma-nädyäm sthairyam.
, 32. „Auf den kürma genannten Nerv,
ei| tsteht) Festigkeit des Körpers.“

Venn der yogin übt, versetzt nichts den Körper
1 Unruhe.

auf die Kraft des Elefanten und anderer
Wesen, erlangt der yogin die entsprechende
Kraft.“

Wenn ein yogin diesen samyama erlangt hat und
nach Kraft verlangt, wendet er einen sarriyama auf
die Kraft des Elefanten an und gewinnt sie. Un
begrenzte Kraft steht jedem zur Verfügung, der sie
zu gewinnen weiß. Der yogin hat die Wissenschaft
entdeckt, durch die sie gewonnen werden kann.

Pravrtty-äloka-nyäsät süksma-vyava'
hita-viprakrsta-jiiänam.

26. „Durch Anwendung des samyama
auf das Strahlende Licht (I, 36), entsteht das
Wissen uni das Subtile, das Verdeckte und
das Entfernte.“

Wenn der yogin den samyama auf jenes Strah
lende Licht im Herzen anwendet, sieht er weit ent
fernte Dinge, Ereignisse z. B., die sich an eineiu
fernen Ort begeben und durch Gebirgszüge von ihn1

getrennt sind, und sonst Dinge sehr subtiler Art.

Bhuvana-jnänam sürye samyamät.
27, „Durch Anwendung des samyama

auf die Sonne, (entsteht) das Wissen um das
Weltall.“

C andre tärä-vyüha~jnänam.

Mürdha- jyotisi siddha-darsanam.
r , 33. „Auf das vom Haupte ausstrahlende1Q ht, die Schau der siddhas.“
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S01I dert, das auf sich selbst gestellt ist. Sam-
auf dieses selbst-ständige angewandt.

Ve fleiht Wissen uni den purusa"
Alles Wirken des sattva — einer Modifikation

die durch Helligkeit und Glückseligkeit

da t ennze * c hnet ist — geschieht für die Seele. Wenns sattva von Ichsucht frei und vom reinen Geistes-
des purusa erleuchtet ist, wird es das auf sich

s t  gestellte genannt, weil es in diesem Zustande
° n a hen Bindungen frei ist.

Die siddhas sind Wesen, die etwas tiefer als die
Geister stehen. Wenn der yogin seine Konzentration
oben auf sein Haupt richtet, wird er diese siddhas
schauen. Das Wort siddha bezieht sich hier nicht
auf jene Menschen, die Freiheit erlangten, — eine
Bedeutung, die ihm oft beigelegt wird.

Prätibhäd uä sarvam,
54. „Oder durch die Kraft der All-Ei’"

kenntnis (pratibhä)."
Das alles kann einem Menschen, der die Kraft

der pratibhä (plötzlicher Erleuchtung aus Reinheit)
besitzt, ohne irgendwelchen sarnyama zuteil werden*
Wer diese hohe Stufe der pratibhä erreicht hat, be
sitzt jenes große Licht. Alle Dinge offenbaren sich
ihm; alles strömt ihm ohne sarnyama frei zu.

Hrdaya citta-samvit.
35. „Durch Anwendung auf das Herz,

Wissen um die Denksubstanz/ 6

Sattva-purusayor atyantäsamktrnayoh
pratyayämseso bhogah parärthät svärtha-
samyamät purusa-jnänam.

36. „Genuß entsteht durch Nichtunter"
scheiden von Seele und sattva, die völlig
verschieden sind* Letzteres, dessen Wirken
einem anderen gilt, ist von demjenigen ge*

t atah pratibha-sravana-vedanadarsas-
da-värttä jäyante.

57. „Daraus erwächst das der pratibhä
gehörende Wissen, sowie (übernatürliches)

Idren, Fühlen, Sehen, Schmecken und Rie-

; samadhav uparsaga vyutthane sid-
« yah.

58- „Diese sind Hindernisse für den sa-
doch sie sind Kräfte im Bereich der

Weh,-
en y° n entsteht Wissen um die irdischen

niiSse durch die Vereinigung des purusa mit der
Cri knibstanz. Wenn er den sarnyama auf das Wissen

Hnznw enden wünscht, daß sie zwei verschiedene
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ß C r  und geht in ihn ein, weil, wie der yogin lehrt,
l l l  cht nur seine Seele, sondern auch sein Geist all
gegenwärtig ist. Er ist ein Teilchen des universalen
Mistes. Jetzt kann er allerdings nur durch die Ner-
V eustrome dieses Körpers wirksam sein, doch wennf kr yogin sich von diesen löste, vermag er auch
fhirch anderes hindurch wirksam zu sein.

Dinge sind, nämlich Seele und Natur, erlangt er
Wissen vom purusa. Daraus erwächst Unterschei
dung. Wenn er dieses Unterscheidungsvermögen be
sitzt, empfängt er die pratibhä, das höchste Geistes
licht. Dennoch sind diese Kräfte Hindernisse auf dem
Wege zur Erreichung des höchsten Zieles — Erkennt
nis des reinen Selbst — und zur Freiheit. Man muß
ihnen aber gleichsam unterwegs begegnen, und wenn
der yogin sie dann zurückweist, erlangt er das
Höchste. Gerät er aber in Versuchung, sie zu er
werben, so ist ihm jeder weitere Fortschritt verwehrt-

Bandha-kärana-saiihilyät praeärasam-
vedanäc ca cittasya para-sarirävesah.

39. „Wenn die Ursache der Bindung des
citta gelockert wurde, geht der yogin auf
Grund seines Wissens um die Aktionskanale
(Nerven) eines fremden Körpers in diesen
*ein.

Der yogin kann in einen Leichnam eingehen und
bewirken, daß dieser aufsteht und sich bewegt, se’bst
wenn der yogin gleichzeitig einen anderen Körper
besitzt. Oder er kann in einen lebenden Körper ein
gehen, Geist und Körper dieses Menschen in Schach
halten und während dieser Zeit vermittels des Kör
pers dieses Menschen handeln. Das vermag der
yogin, der zur Unterscheidung von purusa und Natur
gelangt ist. Möchte er in einen fremden Körper ein
gehen, so wendet er einen samyama auf diesen Kör-

Udana-jayaj jala-panka-kantakadisva-
s &Rga utkräntis ca.

40. „Wenn er den Strom, udhana ge-
n a  nnt, bezwang, versinkt der yogin nicht im

sser, noch in Sümpfen; er kann über
°rnen schreiten und sterben wann immer

er will? 6

Udana ist der Name des Nervenstromes, der die
l n  gen und alle oberen Körperteile beherrscht. Wenn

e r  yogin über diesen Herr ist, wird sein Gewicht
I l c  ht werden. Er sinkt im Wasser nicht unter, er

aiU1 Über Dornen und Schwertklingen schreiten,
Ütcn im Feuer stehen und sterben wann immer er

Will.

Samana-jaya j jualanam.
41. „Durch Bezwingung des Stromes sa-

i i l  dna ist er von Lichtglanz umgeben.“
Sooft er will, bricht Licht aus seinem Körper.
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Srotrakasayoh sambandha - samyamäd
dioyam srotram.

42. , .Durch Anwendung des samyama
auf die Beziehung zwischen dem Ohr und
dem äkäsa, entsteht göttliches Gehör.“

Hier handelt es sich um äkäsa, den Äther, und
um das Instrument, das Ohr. Durch Anwendung des
samyama darauf, erlangt der yogin übernatürliches
Gehör. Er kann alles hören, was in meilenweiter Ent
fernung gesprochen wird oder ertönt.

Käyäkäsayoh sambandha. - samyama!
laghu-füla-samäpattes cäkäsa-gamanam.

43. „Durch Anwendung des samyama
auf die Beziehung zwischen dem äkäsa und
dem Körper, und durch Meditation über die'
selben leicht geworden wie Watte, fährt der
yogin durch die Lüfte.“

Dieser äkäsa ist der Baustoff des Körpers, der
nur äkäsa einer bestimmten Art ist, die zum Körper
wurde. Wenn der yogin einen samyama auf diesen
Baustoff äkäsa seines Körpers anwendet, gewinnt
dieser die Leichtigkeit des äkäsa, und er kann über
allhin durch die Lüfte fahren.

Bahir akalpitä vrttir mahä-videhä talah
prakäsävarana-ksayah.

44. „Durch Anwendung des samyama
aiJ f die , wirklichen Modifikationen der

e nksubstanz außerhalb des Körpers, .gro
ße Körperlosigkeit 4 genannt, schwindet das

Lichtglanz Verhüllende.“
Ler Geist in seiner Torheit meint, er arbeite nur

1,1 diesem Körper. Warum sollte ich an ein einziges
erv ensystem gebunden sein und das Ich nur in

e i n e *n einzigen Körper wohnen lassen, wenn der
e j s  t allgegenwärtig ist? Dafür ist kein Grund vor-

xa  nden. Der yogin möchte das Ich überall fühlen.
Lic Wellen der Denksubstanz, die sich in A b wesen -

der Ichsucht im Körper erheben, werden »wirk-
l c  he Modifikationen* oder „große Körperlosigkeit"
en  annt. Wenn es dem yogin gelang, den samyama

diese Modifikationen an zu wenden, schwindet
Licht verhüllende, alles Dunkel und Nicht-

ls sen. Alles scheint ihm voller Erkenntnis zu sein.

Sthüla-svarüpa-süksmänvayärthavattva-
s hyamäd bhüta-jayah.

45. „Durch Anwendung des samyama
eil f die groben und die subtilen Erschei
nungsformen der Elemente, ihre wichtigsten
•ferkniale, das Vorhandensein der gunas in
Uen und auf ihren Beitrag zu den Erfah-

Ungen j er Seele, gewinnt man Herrschaft
die Elemente.“
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47. „Die Verklärung des Körpers* be
deutet Schönheit, eine klare Gesichtsfarbe,

r ft, diamantene Festigkeit.“
Oer Körper wird unzerstörbar; nichts kann ihm

schaden, nichts ihn zerstören, solange der yogin es
lücht will. ,Die Macht der Zeit zerbrechend, lebt er
kibhaftig in dieser Welt* In den uedas heißt cs, für
eitlen solchen Menschen gebe es keine Krankheit,
keinen Tod oder Schmerz mehr.

Der yogin wendet den samyama auf die Ele
mente an, zuerst auf die grobe und dann auf die
subtilere Beschaffenheit derselben. Dieser samyama
wird hauptsächlich von einer buddhistischen Sekte
geübt. Ihre Anhänger nehmen einen Erdklumpen, auf
den sie den samyama an wen den, bis sie allmählich
der subtilen Baustoffe gewahr werden, aus denen
er besteht, und wenn ihnen alle darin enthaltenen
subtilen Baustoffe bekannt sind, gewinnen sie Macht
über jenes Element So ist es mit allen Elementen:
der yogin kann sie alle bezwingen.

Tato 'nimädi-prädurbhävah käya-sam-
pad dharmänabhighäias ca.

46. „Daraus folgt das Vermögen, klein”
ste Gestalt anzunehmen und das übrige an
Wunderkräften: Verklärung des Körpers*
und Unzerstörbarkeit der körperlichen Ei
genschaften.“

Das bedeutet, daß der yogin die acht Wunder”
kräfte erlangt hat. Er kann die Kleinheit eines Ato-
mes und die Größe eines Berges annehmen; er kann
sich schwer wie die Erde und leicht wie die Luft
machen; er kann alles erreichen was er will, kann
alles bezwingen was er will, und so fort. Ein Löwe
wird wie ein Lamm ihm zu Füßen liegen, und jeder
beliebige Wunsch wird ihm erfüllt werden.

Rüpa - läoanya ~bala~ vajra-samhananaT
väni käya-sampat.

Grahana-svarupasmitaiivayarthavattva-
SatTiyamäd indriya-jayah.

48. „Durch Anwendung des samyama
die Objektbezogenheit und Erleuch-

Hgskraft der Sinnesorgane, auf das Ichbe
wußtsein, das Vorhandensein der gunas in
1 Uen und auf ihren Beitrag zu den Erfah
rungen der Seele, entsteht Bezwingung der
Sinnesorgane.**

Iki der Wahrnehmung sichtbarer Objekte wen-
11 sich die Sinnesorgane von ihrem Zentrum hin-
e £ dem Objekt zu, und das hat Erkenntnis zur

An diesem Vorgang ist auch das Ichbewußt-
beteiligt. Wenn der yogin nun den samyama

1 enweise auf dieses und die beiden anderen an-
. V e ndet, bezwingt er die Sinnesorgane. Nehmen Sie
U&endetwas, das Sie sehen oder fühlen, z. B. ein

c11 - Konzentrieren Sie sich zuerst auf dieses, dann
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v °llkonunen ist — werden Allmacht und Allwissen
heit die Folge sein.

Tad - vairägyad api dosa - bi ja - ksaye
k&ivalyam.

51. „Durch Aufgabe selbst dieser Kräfte
w ird der Same des Bösen zerstört, was zu
aioali/a führt.“

F*er yogin gewinnt Einsamkeit, Unabhängigkeit
ll nd Freiheit. Wenn sogar der Gedanke an Allmacht

fgegeben wird, ist unbedingte Zurückweisung von
C e nuß u n c] Versuchungen durch himmlische Wesen

Folge. Wenn der yogin all dieser wunderbaren
kräfte gewahr wurde und sie dann zurückwies, wird
er  a ns Ziel gelangen. Was sind diese Wunderkräfte?

chts als Manifestationen, als Träume. Selbst All
macht ist ein Traum und vom Vorstellungs vermögen

hängig. Solange dieses vorhanden ist, kann sie ver-
s t*nden werden, aber das Ziel liegt jenseits aller
Stellungen.

S than y-upanimantrane sanga-srnayäka-
p unar anista-prasangät.

52. „Der yogin sollte sich durch die Er
öffnungen himmlischer Wesen nicht ver-
s Hcht oder geschmeichelt fühlen, aus Furcht
V ° r erneutem Übel.“

gibt noch andere Gefahren: Gotter und an-

auf das in einem Buch Gestalt gewordene Wissen
und schließlich auf das Ich, welches das Buch sieht,
und so fort. Durch diese Übung werden alle Sinnes
organe bezwungen w’erden,

Tato mano-javitvain vikarana-bhanah
pradhäna-jayas ca.

49. „Daraus erwächst dein Körper die
Kraft, sich schnell wie der Gedanke fortzu-
bewegen, eine vom Körper unabhängige Ei"
genkraft der Sinnesorgane und Überwin
dung der Natur/  1

So wie aus der Bezwingung der Elemente die
Verklärung des Körpers erwächst, werden aus der
Bezwingung der Sinnesorgane die obenerwähnten
Kräfte erwachsen.

Sattva - purusänyatä - khyäii - matrasya
sarva-bhävädhisthätrtvam sarva-jnätrtvarn
ca,

50. „Durch Anwendung des samyama
auf die Unterscheidung von sattva und pu-
rusa, wird Allmacht und Allwissenheit et"
langt?’

Wenn die Natur bezwungen und der Unter
schied zwischen dem purusa und der Natur erkannt
wurde — daß der puru$a unzerstörbar, rein und
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54. „Selbst diejenigen Dinge, die nicht
n ach Arten, Merkmalen und dem Ort unter
schieden werden können, werden durch den
°kenbezeichneten samyama unterschieden.“

Leid, das uns widerfährt, hat seinen Grund
111 dem Nicht-unterscheid en -können zwischen dem
Wirklichen und Unwirklichen. Wir alle halten das
l ° Se für das Gute, den Traum für die Wirklichkeit
f ie Seele ist die einzige Wirklichkeit, und wir ver-
haßen sie. Der Körper ist ein wüster Traum, und wir
ld f*üfizieren uns alle mit dem Körper. Dies Nicht-

n terscheiden-können ist der Grund allen Leides, das
I U r c h Nichtwissen entsteht. Wenn wir unterscheiden

rile n, strömt uns Kraft zu, und nur dann können
diesen. verschiedenen Vorstellungen von Körper,

hinein, und Göttern entrinnen. Dieses Nichtwissen
üat seinen Grund darin, daß zwischen Art, MerkmalIri d Q r t unterschieden wird. Nehmen Sie als Bei-
spiel eine Kuh. Die Kuh unterscheidet sich vom

u hde durch die Art. Wie unterscheiden wir aber
e t  den Kühen selber eine Kuh von der anderen?

A d  r rund ihrer Merkmale. Wenn zwei Dinge sich

Sch° Ut s i e  nur von  emander zu unter-eiden, wenn sie an verschiedenen Orten sind.
*Ven nn Dinge so verwickelt sind, daß selbst diese

schiede uns nichts nützen, wird das durch die
nerw ähnte Übung erworbene Unterscheidungs

iw üiögen uns befähigen, sie zu unterscheiden. Die
° c hste Philosophie der yogins gründet sich auf

dere Wesen erscheinen, um den yogin zu versuchen.
Sie wollen nicht, daß irgendjemand frei sei. Sie sind
mißgünstig wie wir und manchmal noch mißgün
stiger. Sie fürchten sehr, ihre Stellung einzubüßen-
Diejenigen yogins, die nicht zur Vollkommenheit ge
langen. sterben und werden zu Göttern. Sic verlassen
den geraden Weg, geraten in eine der Nebenstraßen,
erlangen diese Wunderkräfte und müssen dann wie
dergeboren werden. Wer aber stark genug ist, diesen
Versuchungen zu widerstehen und geradeswegs auf
das Ziel zuzugehen, der wird befreit.

Ksana-lat-kramayoh samyamad viveka-
jam jnänam

53. „Durch Anwendung des samyama
auf eine kleine Zeitspanne und jene, die ihr
vorausgeht und folgt, entsteht Unterschei
dung/ 4

Wie können wir all diesen devas, Himmeln und
Wunderkräften entgehen? Durch Unterscheidung,
dadurch, daß wir das Gute vom Bösen unterscheiden.
Deshalb wird ein samyania gegeben, durch den das
Unterscheid ungs vermögen gestärkt werden kann.
Das geschieht durch Anwendung eines sarnyama auf
eine kurze Zeitspanne und die Zeit, die ihr voraus
geht und folgt.

J äti-laksana-desair anyatänavacchediif
tulyayos fatah pratipattih.
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enn die Seele erkennt, daß sie von nichts in

rin £H0Zen — von den Göttern bis zum ge-
dery5 Ä to in  — abhängig ist, wird dies Abson-

usfH a Da a ) u n  d Vollendung genannt. Dieser
Hei erreicht, wenn diese Mischung von
zu de l jn re  hihcit, Verstand (sattva) genannt,
Uan er  des purusa selber geläutert wurde.
Inb 1 S P le e d as  sattva nur noch den unbedingtene n f der Reinheit wider, nämlich den purusa.
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diese Tatsache, daß der purusa rein, vollkommen
und das einzige „Einfache“ ist, das es in diesem
Weltall gibt. Körper und Geist stellen eine Verbin
dung dar, und doch identifizieren wir uns mit ihnen-
Der große Fehler ist der, daß die Unterscheidung
verlorenging. Wenn dieses Unterscheidungsvermögen
erworben wurde, erkennt der Mensch, daß alles in
dieser Welt, das Geistige und das Physische, eine
Verbindung darstellt und deshalb nicht der purusa
sein kann.

Tärakam sarva-visayam sarvath ä-oisa'
yam akramam ceti viveka-jam jnänam.

55. „Die rettende Erkenntnis ist jene, die
durch Unterscheidung gewonnen wird und
zugleich alle Dinge in all ihren Spielarten
umschließt.“

Rettend, weil diese Erkenntnis den yogin übet'
das Meer von Geburt und Tod geleitet. Das Ganz 6

der prakrti in all ihren Erscheinungsformen, den
subtilen und den groben, liegt im Bereich der Er
kenntnis. Bei dieser Erkenntnis gibt es keine Reihen
folge der Wahrnehmung; sie erfaßt alle Dinge zu
gleich und auf den ersten Blick.

Sattva-purusayoh suddhi-sämye kaivaU
yam.

56. „Wenn sattva und purusa von gleP
eher Reinheit sind, entsteht kaivalya“
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Zeit auflöst, wird das Ziel um so später erreicht.
111 Mensch möchte z. B. den yoga üben, oder ein
G cn des Geistes führen. Bevor er sehr weit gelangt

® stirbt er. Dann bekleidet er  sich mit einem neuen
r per, beginnt wieder, stirbt von neuem, und so

Auf diese Weise geht mit Sterben und Wieder-
Ore d’ w e r  den viel Zeit verloren. Gelänge es aber,

Körper so zu stählen, und zu vervollkommnen,
er sich von Geburt und Tod befreien könnte,

de 6 ’UUS eu ts P rec hend mehr Zeit, um ein Lebenes Geistes zu führen. Daher fordern die räsäyanas

erstes die Stählung des Körpers. Sie behaupten
, ,  In Körper könne Unsterblichkeit verliehen werden.

Gedanke ist der, daß, wenn der Geist den Kör-

Nr ■ / Jeder Menschengeist wirklich nur eine
die 0 unendliche Kraftquelle sei, es jeder
v 

Ser  Mündungen unbegrenzt möglich sein müsse,
außen beliebig viel Kraft in sich aufzunehmen.

I * n , rn  können wir unseren Körper nicht für immer
m ssen  alle Körper bilden, die wir je-a s besitzen. Sowie ein Körper zerfällt, müssen wir

en  neuen bilden. Wenn uns dies möglich ist,

be rUm k° nnei1 wir es dann nicht während dieses Le-n s  tun, ohne den Körper verlassen zu müssen?
ese Theorie stimmt durchaus. Wenn es uns mög-

’st, nach dem Tode zu leben und neue Körper zu

s*+ ’ Vfirum sollten wir dann nicht die Kraft be-
A Vi- 1 GS S °11OD in  diesem Leben zu tun, ohne völlige

° SU11 g des Körpers, einfach dadurch, daß wir ihn
verwandeln? Die räsäyanas glaubten auch,

4. KAPITEL

UNABHÄNGIGKEIT

Janmausadhi ~ mantra - tapah-samädhi"
jäh siddhayah,

1. „Die Wunderkräfte (siddhi) werden
durch Geburt, chemische Mittel, Kasteiung*
oder Konzentration erworben.**

Zuweilen wird ein Mensch mit den Wunderkräf-
ten (siddhi) geboren, natürlich solchen, die er i#
einer früheren Inkarnation erworben hatte. Diesel
Mal kam er gleichsam auf die Welt, um die Früchte
davon zu genießen. Es heißt von Kapila, den1

berühmten Vater der Philosophie des sämkhya,
sei ein geborener siddha gewesen, das heißt wörtlich»
ein Mensch, der zu Erfolg gelangte.

Die yogins behaupten, diese Kräfte könnten
auch durch chemische Mittel erworben werden.
ist Ihnen allen bekannt, daß die Chemie in ihren An
fängen Alchemie war. Menschen gingen auf die Su
che nach dem Stein der Weisen, den Lebenselixiere#
und ähnlichem. In Indien gab es eine Sekte, di e

räsäyanas. Diese fanden, es sei ganz in der Ordnung’
daß es Idealität, Spiritualität und Religion gäbe, doch
der Körper sei das einzige Mittel, zu all diese#1

zu gelangen. Wenn sich aber der Körper von Zeh
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können und ihr Leben lang stehen müssen. Ich sah
C lnrnal einen Menschen, der seine Arme in solcher

°ise emporgereckt hatte, und ich fragte ihn, was
e r  das erste Mal dabei empfunden habe. Er sagte
nur ’ es  sei eine furchtbare Qual gewesen. Es sei so
Qualvoll gewesen, daß er genötigt gewesen sei, an
e i n e  m Fluß zu gehen und sich ins Wasser zu stellen,

as seine Schmerzen für eine Weile gelindert hätte,ach einem Monat litt er nur noch wenig. Durch
J° ehe Übungen können Wunderkräfte (siddhi) er-
’angt werden.

Konzentration. Konzentration ist samädhi, das
| l e i  ’t’ der eigentliche yoga. Sie bildet das hauptsäch-ie Thema dieser Wissenschaft und ist höchstes

c l- Die vorhergehenden kommen erst in zweiter
denn mit ihnen können wir das Höchste nicht1 ziehen. Samädhi ist das Mittel, mit dem wir alles

( r t  eichen können, sei es in geistiger, moralischer oder
ritueller Hinsicht.

J&ty-anfara- pa rinämah prakrty-äpürät.

5 , Der Übergang zu einer neuen Art er-
durch das Einströnien der Natur.“
taiijali ist der Meinung, daß diese Kräfteu eh Geburt, durch chemische Mittel oder durch

<laß CSG erwor  e n  werden können. Er gibt auch zu,' der Körper beliebig lange am Leben erhaltenr den kann. Nun zeigt er außerdem, wodurch der
5ei  gang des Körpers zu einer neuen Art bewirkt

daß im Quecksilber und Schwefel die wunderbarsten
Kräfte verborgen seien und der Mensch durch eine
bestimmte Zubereitung jener Elemente den Körper
beliebig lange erhalten könne. Andere wieder glaub
ten, gewisse Drogen könnten Wunderkräfte verlei
hen, wie das Fliegen durch die Lüfte und anderes.
Viele der wunderbarsten Medizinen von heute ver
danken wir den räsäyanas, vor allem den Gebrauch
der Metalle in der Heilkunde. Gewisse Sekten in
Indien behaupten, viele ihrer größten Lehrer lebten
noch heute in ihrer alten Gestalt; und selbst Patam
jali, die große Autorität auf dem Gebiete des yoga*
bestreitet dies nicht.

Die Wortgemalt. Es gibt gewisse heilige Worte
(mantra), welche, unter den richtigen Bedingungen
wiederholt, die Kraft besitzen, diese außerordentli'
chen Kräfte wachzurufen. Wir leben ständig inmit
ten einer solchen Fülle von Wundern, daß wir uns
gar nichts mehr dabei denken. Der Macht des Men
schen sind keine Grenzen gesetzt, weder der Gewalt
des Wortes, noch der des Geistes.

Kasteiung. Sie werden finden, daß in jeder Re
ligion Kasteiungen und Askese geübt wurden, doch
die Inder gingen darin stets bis zur äußersten Grenze-
Sie werden Menschen finden, die ihr Leben lang mit
emporgereckten Händen stehen, bis diese welken un3
absterben. Menschen bleiben Tag und Nacht aufrecht
stehen, bis ihre Füße anschwellen, und wenn sie an*
Leben bleiben, werden die Beine infolge dieser Hal
tung so steif, daß sie dieselben nicht mehr biegen
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schließlich jeden dahin führen wird. Alle religiösen
Zungen und alle Anstrengungen dienen nur dazu,

jene Schranken zu beseitigen und der Vollkommen -
t e i  t Einlaß zu gewähren, die unser Geburtsrecht
"nd Wesen ist. Heute wird, im Lichte moderner For-
s c  hung, die Entwicklungslehre der alten yogins eher

standen werden, und sie bietet zudem eine bessere
r klärung als die moderne. Die beiden für die mo-

e r ne Entwicklungslehre angeführten Gründe, näm-
ich die Zuchtwahl und das Überdauern des Taug-
ctLsten, genügen nicht. Angenommen, die menschli-

e Erkenntnis wäre so weit fortgeschritten, daß sic
Jeden Wettbewerb auf dem Gebiete des Kampfes
UlUs Dasein und der Gewinnung eines Gefährten
d U s  schloßet dann würde den Modernen zufolge jeder

cn schliche Fortschritt auf hören und die Rasse
d 11 Sterben. In ihrer Anwendung würde diese Theorie
J Lf hni Unterdrücker einen willkommenen Anlaß bie-
l C n  > seine Gewissensbedenken zu beschwichtigen. Es

Menschen, die sich als Philosophen gebärdenl l n  ä trotzdem alle schlechten und untauglichen Men-
ausrotten möchten (sie selbst sind natürlich

l e  einzigen, die über Tauglichkeit urteilen können),
dadurch das Menschengeschlecht zu erhalten!

er  große alt-ehrwürdige Evolutionist Patanjali da-
n erklärt, die Manifestation der in jedem Wesen

vorhandenen Vollkommenheit sei das wahreL l e  hnni$ der Evolution. Dieser Vollkommenheit sei
?. eifte Schranke gesetzt, und die dahinter befind-

c l c  unendliche Flut kämpfe um ihren Durch bruch.

wird. Er sagt, es geschehe durch das Einströmen der
Natur, was er im nächsten Aphorismus erklärt.

Nimitfam aprajakam prakrtinam vara~
na-bhedas tu tat  a h  ksetrikavat.

3. „Gute und böse Taten sind nicht die
unmittelbare Ursache der Veränderungen
innerhaDj der Natur, doch sie wirken als
Zerbreche? der Hindernisse, die der Ent
wicklung der Natur im Wege stehen, so wie
ein Landinann die Hindernisse beseitigt, die
dem Laufe des Wassers entgegenstehen, das
dann, seiner Natur entsprechend, abläuft “

Das Wasser zur Berieselung der Felder befindet
sich schon im Kanal und ist nur durch Tore darin
zu rück geh alten. Der Landmann öffnet diese Tore,
und das Wasser strömt, dem Gesetze der Schwer-
kraft folgend, von selbst in die Felder. Ebenso trägt
jeder Mensch allen Fortschritt und alle Macht schon
in sich; des Menschen wahre Natur ist Vollkommen
heit, die aber eingeschlossen und daran gehindert ist»
ihren eigenen Lauf zu nehmen. Wenn jemand diese
Schranke zu entfernen weiß, strömt die Natur ein,
und der Mensch erlangt die Kräfte, die ihm schon
gehörten. Menschen, die wir für schlecht halten, vef'
wandeln sich in Heilige, sobald die Schranke zer
b roch en ist und die Natur einströmt. Es ist die Na
tur, die uns der Vollkommenheit entgegentreibt und
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Eine gute Tat hat dies zur Folge und eine
°se Tat jenes, aber wenn sich die Seele von einer

&uten oder schlechten Tat beeinflussen läßt, ist sie
r dcht viel wert. Böse Taten setzen der Manifestation

e r  Natur des purusa eine Schranke, gute beseitigen
( le Hindernisse, und die Herrlichkeit des purusa, r  d offenbar. Der purusa selber verändert sich nie.

a s Si e auch tun mögen, nichts wird je Ihre Herr-
eit, ihr Wesen zerstören können, weil die Seele

I J 1T ch nichts beeinflußbar ist. Nur ein Schleier ist
II ) L r  sie gebreitet, der ihre Vollkommenheit verhüllt.

hm ihr kannan schnell aufzuarbeiten, erschaf-
yogins Gruppen von Körpern (käya-vyüha), um

an  ihnen aufzuarbeiten. Für alle diese Körper
Schaffen sie aus dem Ichwahn dazugehörendc

Bister. Diese heißen „erschaffene Geister“, im Ge-
HU1  satz zu ihrem ursprünglichen Geist.

Pravrtti-bhede prayojakam cittamekam
an ekesäm,.

Obgleich die Tätigkeit der verschie-
< e Ren erschaffenen Geister 1 vielfältig ist,

herrscht der eine ursprüngliche Geist sie
Rlle. tc

de ese verschiedenen Geister, die in den verschie-‘ en  Körpern wirksam sind, heißen „erschaffene
s t e  r und die Körper „erschaffene Körper“, d. h.

(1 ?\  et tigte Körper und Geister. Materie und Geist
H l c  hen zwei unerschöpflichen Speichern. Als yogin

Diese Kämpfe sind nur eine Folge unseres Nicht-
wissens, daß wir nicht wissen, wie wir das Tor
öffnen und das Wasser hereinlassen können. Die da
hinter befindliche unendliche Flut, welche die Ur
sache aller Manifestationen ist, muß zum Durch
bruch gelangen. Kampf ums Dasein oder um se
xuelle Befriedigung sind nur eine vergängliche, un
nötige und unwesentliche Folge unseres Nicht
wissens. Selbst nach Aufhören des Wettbewerbes
wird die dahinter verborgene vollkommene Natur
uns weitertreiben, bis ein jeder zur Vollkommenheit
gelangte. Deshalb ist kein Grund zur Annahme, der
Wettbewerb sei für den Fortschritt notwendig. Im
Tier war das Menschliche unterdrückt, doch sowie
das Tor aufgestoßen wurde, ging der Mensch daraus
hervor. Ebenso trägt der Mensch den künftigen Gott,
hinter Schloß und Riegel des Nichtwissens gefangen,
in sich. Wenn Erkenntnis dieselben auf bricht, wird
der Gott dahinter offenbar.

Nirmäna-citläny asmitä-mäiräi.
4. „Aus dem Ichwahn allein gehen die

geschaffenen Geister hervor.“
Nach der Lehre vom kann an ist unser Leiden

die Folge unserer guten und bösen Taten, und alle
Philosophie hat die Verwirklichung der Herrlichkeit
des Menschen als einziges Ziel. Alle heiligen Schrif
ten besingen die Herrlichkeit des Menschen und der
Seele und verkünden im gleichen Atemzug das
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5, Dem yogin sind Werke weder
schwarz, noch weiß; anderen sind sie von

re i  facher Art: schwarz, weiß und misch
farben/ 6

Wenn der yogin Vollkommenheit erlangte, sind
ad das durch diese bewirkte kar man
mehr für ihn, weil er kein Verlangen

„ Er setzt einfach seine Arbeit fort, er
Arbeitet, um Gutes zu tun, und tut Gutes, ohne sich

Erf o ]g zu kümmern, der ihm auch nicht zuteil
v ird. Für den gewöhnlichen Sterblichen, der diese
Ochste Stufe nicht erreichte, gibt es Werke drei-

e t  ki Art: schwarze (böse Taten), weiße (gute Taten)
I1n d mischfarbene.

Tatas tad-vipäkänugunänäm eoabhivyak-
ir väsanänäm.

8- „Aus diesen dreifachen Werken wer-
e n in jedem Zustande nur diejenigen Wiin-
c he offenbar, (welche) allein dem betref-
en den Zustande gemäß (sind). (Die ande-

Werden währenddessen in der Schwebe
halten.)“

I Angenommen, ich hätte die drei Arten karman
ewi r kt ; gutes, schlechtes und gemischtes, und ich
ürbc und würde ein Gott im Himmel. Die Wünsche

göttlichen Körpers würden dann nicht die

Taten w
keine Bindung
danach trus1 .

werden Sie das Geheimnis ihrer Beherrschung ken
nenlernen. Sie besaßen es die ganze Zeit, hatten es
aber vergessen. Wenn Sie ein yogin werden, fällt es
Ihnen wieder ein. Sie können dann alles damit tun,
es in beliebiger Weise verwenden. Das Material, aus
dem ein „erschaffener Geist" gebildet wird, ist das
gleiche, das für den Makrokosmos Verwendung fand.
Nicht sind Geist und Materie zwei ganz verschiedene
Dinge; sie sind verschiedene Aspekte des gleichen
Gegenstandes. Ich wahn (asmitä) ist das Material, der
subtile Seinszustand, aus dem heraus diese „erschaf
fenen Geister" und „erschaffenen Körper" der yogins
verfertigt sind. Daher kann der yogin, wenn er das
Geheimnis dieser Naturkräfte entdeckte, aus dieser
als Ichwahn ihm bekannten Substanz beliebig viele
Körper oder Geister verfertigen.

Tatra dhyana-jam anäs ayam.
6. „Von den verschiedenen cittas ist das

durch samädhi gewonnene wunschlos/*
Von den cittas, die wir in den verschiedenen

Menschen wahrnehmen, ist dasjenige das höchste,
das zur vollkommenen Konzentration (samädhi) ge
langte. Ein Mensch, der durch Medikamente, man-
tras, oder Kasteiungen gewisse Kräfte erlangte, hegt
immer noch Wünsche, während derjenige, der zum
samädhi durch Konzentration gelangte, der einzige
völlig Wunschlose ist.

Karmäsuklakrsnam yoginas tri-vidham
itaresäm.
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Erinnerung und Eindrücke identisch
sind."

Erfahrungen werden zu subtilen Eindrücken und
iedererweckte Eindrücke zur Erinnerung. Das Wort
r innerung hat hier auch die Bedeutung von un-

3e ' u ißtcr Koordination früherer Erfahrungen, die
in Eindrücke verwandelten, mit gegenwärtigen

fuß ten  Handlungen. In jedem Körper wird nur
e einem gleichartigen Körper erworbene Gruppe

' °  n Eindrücken zur Ursache von Handlungen ebeneses Körpers. Die Erfahrungen eines andersartigen
tirpers bleiben in der Schwebe. Jeder Körper han-

so, als sei er der Nachkomme einer Reihe von
°ipern nur dieser Art. Auf diese Weise kann die
11 einander folge der Wünsche nicht unterbrochen

Ordern

anäditvam cäsiso nityatoät,
10. „Da das Glücksverlangen seit Ewig-

x e  iten besteht, sind die Wünsche anfanglos.“
Alter Erfahrung geht das Glücksverlangen vor-

S * Es gab keinen Anfang der Erfahrung, da jede4te  ue Erfahrung aus der Tendenz hervorgeht, die von
lner  früheren Erfahrung erzeugt wurde. Daher ist
as  W ünschen anfanglos.

Hetu-ph aläsrayälambanaih samgrhltat-
abhäve tad-abhaoah.

H- Zusaniniengehalten durch Ursache,

gleichen sein wie die meines menschlichen, denn der
göttliche braucht z. B. weder Speise noch Trank. Was
würde dann aus meinem früheren, noch unauf
gearbeiteten karman werden, das als Wirkung den
Wunsch nach Speise und Trank hervorbringt? Wo
würde dieses karman bleiben, wenn ich zum Gott
würde? Die Antwort lautet, daß Wünsche sich nur
in der ihnen angemessenen Umwelt offenbaren kön
nen. Nur diejenigen Wünsche werden zum Vor
schein kommen, denen die Umwelt angepaßt ist; die
anderen worden aufgespeichert bleiben. In diesem Le
ben hegen wir viele göttliche Wünsche, viele mensch
liche Wünsche, viele tierische Wünsche. Wenn ich
einen göttlichen Körper annehme, werden die guten
Wünsche in mir aufsteigen, weil die Umwelt ihnen
günstig ist, und wenn ich einen tierischen Körper
annehme, werden nur die tierischen Wünsche auf
steigen und die guten latent bleiben. Was beweist
das? Daß wir mit Hilfe der Umwelt diese Wünsche
in Schach halten können. Nur dasjenige karman
wird ans Licht kommen, das zu der Umwelt paßt.
Dies beweist, daß die Macht der Umwelt ein wichti
ges Mittel zur Beherrschung sogar des karman ist-

J äti-desa-käla-vyavahitänäm apy änan-
taryam smrfi-samskärayor ekarüpatvät,

9. „Wenn auch von ihren Ursachen
durch Art, Raum und Zeit getrennt, folgen
sich doch die Wünsche ohne Unterbrechung.
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U1 as  S *n d die drei Substanzen sattva, rajas
Welt die im groben Zustande die sichtbare

Tacl O n s  tüuieren. Vergangenheit und Zukunft er-isen aus den verschiedenen Arten der Mani-
festaüon dieser gunas.

Par inämaikatpäd vastuAattvam.
»>Die Einheit in den Dingen stammtUs der Einheit in den Wandlungen.“

( ße Obwohl cs drei Substanzen gibt, besitzen, durchoordination ihrer Verwandlungen, alle Dinge
l h r e  Einheit.

RÄJA-YOGA268

Wirkung, Stütze und Objekte, fehlen die
Wünsche, wenn diese fehlen.“

Wünsche werden durch Ursache und Wirkung
zusammengehalten. Wenn ein Wunsch aufsteigt, ver
geht er nicht, ohne eine Wirkung zu hinterlassen.
Ferner ist die Denksubstanz der große Speicher, in
dem alle früheren Wünsche — in sarnskära verwan-
delt — sich erhalten haben; bevor sie sich nicht aus
wirken konnten, werden sie nicht absterben. Es
werden auch neue Wünsche aufs teigen, solange die
Sinne die, äußeren Objekte aufnehmen. Nur wenn es
gelänge, sich von Ursache, Wirkung, Stütze und Ob
jekten freizumachen, würden auch die Wünsche
vergehen.

Atitänägatam svarüpato ’sty adhva-
bhedäd dharmänäm.

12. „Vergangenheit und Zukunft folgen
ihrem eigenen Gesetz, während die Quali
täten von anderer Art sind.“

Das heißt, daß Sein niemals aus Nichtsein ent
stehen kann. Wenn auch Vergangenheit und Zukunft
nicht sichtbar vorhanden sind, dann doch in subtiler
Gestalt.

Te vyakfa-süksmä gunätmänah.
13. „Sie sind in sichtbarer oder in sub

tiler Gestalt vorhanden, da sie von der Be
schaffenheit der gunas sind.“

/ai cls u ~samye cilta-bhedat tauor vibhak-
Püniäh.

s - , 15- ,X>a Wahrnehmung und Wunsch
1 hinsichtlich des gleichen Objektes

Ol 1 g chbleiben, sind Denksubstanz undJekt nicht gleicher Wesensart.“
ißt, es gibt eine von unserer Denksub-

d Gr  j Z U n a iüiängige objektive Welt. Das ist eine Wi-
Selb 1111 eS kuddhisftschen. Idealismus. Da der-
Scr . e e Senstand von verschiedenen Menschen ver»
& e bihi U U n  ese en  w üd, kann er nicht bloßes Wahn-
_ e lr gendeines einzelnen Individuums sein*).

H e n K e n  Ausgaben stehi liier ein zusätzlicher Aphoris-
Caifl a~citia-lantram was tu tadazapramanakam tadä kim syat.
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der G 2U t r  °t  z e r  ständigen Veränderung
e 1 T 6 Zusamia engefügt ein gleich bleibendes Bild

siänd 11 en  su b s tanz selber verändert sich be-
Schi 1T P en ksu 6stanz und Körper sind wie zwei

1 ° n * nilcr halb der gleichen Substanz, die sich

eine erS ,C ' e ericr Geschwindigkeit bewegen. Da die
hen  

S1? langsamer bewegt als die andere, kön-
V l t  . dementsprechend zweierlei Bewegungen

und r C e en * e n n  z. B. ein Zug in Bewegung ist
eine e in  a en  n e  ben ihm herfährt, läßt sich bis zu
stelle ö C W  *ssen Grade beider Geschwindigkeit fest-
We 

n n o c  etwas anderes ist notwendig. Be-

etwas b] * ann nur w ahrgenommen werden, wenn
°der dr a S  bewegt Sind aber zwei
wir 7 1 6 1  gleichzeitig in Bewegung, so nehmen
erst d ', e i  ]S sc  bnellcre Bewegung wahr und dann
s tanz 16 a n  samere * wi e aber läßt sich die Denksub-
Duß ' V a  bniehmen? Sie befindet sich ebenfalls im
längs CS la e Was  anderes notwendig, das sich
U n  d so f P k ewe &b danach etwas noch langsameres,
gilt Sie ° l * HS endliche. Deshalb zwingt die Lo
ben d Ugenc  Wo anzuhalten. Sie müssen den Rei-
ei neu a?  aS ssen um e iR Ewig-Unwandelbares
v °a B Ca 

Sc  u geben. Hinter dieser endlosen Reihe
bare C un en steht der purusa, der Unwandel-
Eindrü T Farbenlose, der Reine. Diese vielfältigen
w and di 6 er  n u r  wider — so wie eine Lein
ten Bild e ner Zauberlaterne auf sie projizier-
davnn 2Urac b wirft — ohne daß er im geringsten

° n befleckt würde.

Tad - uparägapeksifvuc cittasya vast*1

jiiätä jiiäiam.
16. ..Dinge sind der Denksubstanz be

kannt oder unbekannt, je nachdem welche
Färbung sie der Denksubstanz geben/ 4

Sadä jnätas citta-vrUayas tat-prabhoh
purusasyäparinamiinät.

17. „Die Zustände der Denksubstan
sind stets bekannt, weil ihr Herr, der purus&t
unwandelbar ist. 44

Der Hauptpunkt dieser Theorie ist, daß da 5

Weltall sowohl Geist als auch Materie ist, die sich
beide in ständigem Fluß befinden. Was ist diese5

Buch? Eine Verbindung sich ständig verändernd
Moleküle, ein Aus- und Einst römen der einzeln ' 1

Teile in tollem Wirbel. Was aber bewirkt die Ein
heit und läßt es das gleiche Buch bleiben? Die Vef'
Milderungen vollziehen sich rhythmisch: in harn'10 '
irischer Ordnung führen sie meiner Denksubsia 1135

„Man kann  nicht sagen, das  O b j e k t  sei von e iner  e i n z i g  11

Denksubstanz abhängig.  O h n e  Beweis für  sein Vorhandens«11

würde  es  d a n n  nicht-vorhanden sein.“
W ä r e  die Wahrnehmung  eines  O b j e k t e s  das  einzige KrR  e

r ium für  sein Vorhandensein,  so  würde  es, während de r  C’ e J b

von i rgendetwas  ganz in Anspruch genommen wird,  ode r  J

Samadhi einging, von niemandem wahrgenommen werden 11,11

könnte  ebensogut als nicht-  vorhanden  bezeichnet  werden .

ist e ine  unerwünschte  Folgerung.
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müßte es immer noch eine andere geben, um d’
hergehenden zu erkennen, so daß kein En e a
sehen wäre. Gedächtnisverwirrung und Mange
aufgespeicherten Erinnerungen würde die Fo ge se

Citer apratisamkramäyäs tad-akara-
pattau sva-buddhi-samvedanam-

21. „Da der Inbegriff der Erkenntnis
(der purusa) unwandelbar ist, wir
Denk Substanz bewußt, wenn sie seine
stalt annimmt/*

Patanjali will damit noch besonders deutlich
machen, daß Erkenntnis keine Qualität des P •
ist. Wenn die Denksubstanz sich dem purusa na  .
wird dieser gleichsam in der Denksubstanz
gespiegelt, sie wird während der Zeit wissen
scheint selber der purusa zu sein.

Drastr - drsyoparaktam cittain sarväi
tham.

22. „Gefärbt durch den Wehraehmen-
und das Wahrgenommene, ist die en

Substanz imstande, alles zu verstehen.
Von der einen Seite der Denksubstanz wi : "

Außenwelt, das Wahrgenommene, widergesp i g  ’v °n der anderen der Wahrnehmende; dadurci
die Denksubstanz aller Erkenntnis mächtig.
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Na tat svabhasam drsyatvat.
18. „Da sie selber Objekt ist, besitzt die

Denksubstanz keine eigene Leuchtkraft/ 4
Ungeheure Kräfte offenbaren sich überall in der

Natur, doch sie besitzen keine eigene Leuchtkraft»
sind nicht ihrem Wesen nach vernunftbegabt. Nur
der purusa leuchtet aus sich und verleiht allem sei"
nen Glanz. Es ist die Gewalt des purusa, die Ma
terie und Kraft durchströmt.

Eka-samaye cobhayänavadhäranam.
19. „Aus Unvermögen, beide gleichzeitig

zu erkennen/*
Besäße die Denksubstanz eigene Leuchtkraft, s°

könnte sie gleichzeitig sich selbst und ihre Objekte
erkennen, was aber nicht der Fall ist. Wenn sie das
Objekt erkennt, kann sie sich nicht zugleich auf
sich selbst zurückwenden. Deshalb besitzt der p#"
rusa eigene Leuchtkraft und die Denksubstanz nicht'

Cittäntara-drsye buddhi-buddher atipra'
sangah smrti-samkaras ca.

20. „Nähme man eine andere erkerc
nende Substanz an, so würde dieser Vorgang
sich endlos fortsetzen und Gedacht nisverwif''
rung die Folge sein/*

Nehmen wir an, es gäbe noch eine andere Denk
substanz, um die gewöhnliche zu erkennen. Da*111
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Tadu hi viveka-nimnam kaivalya-prag-
bhäoam cittam.

25. „Dann erreicht die Denksubstanz,
auf Unterscheidung gerichtet, den vorher
gehenden Zustand der Isoliertheit (kaiva-l ya)."

Auf diese Art führt die Übung des yoga zu Un
terscheidungsvermögen und klarer Schau. Der
Schleier vor den Augen fällt und wir sehen die
öinge wie sie sind. Wir erkennen, daß die Natur
eine Verbindung darstellt und dem purusa zuhebe
das Panorama vorführt, der davon Zeuge ist. Wir
erkennen, daß die Natur nicht Gott fis'uara) ist, daß
eße ihre Verbindungen nur dazu dienen, dem purusa,

ixn Innern thronenden König, ihre Wunder wr
Stühren. Wenn nach langer Übung Unterscheidung
Möglich wird, endet alle Furcht, und die Denksub-s tanz gelangt zur Isoliertheit.

rac-chidresu pratyayäntaräni samskä-reh hyah.
26. „Die Gedanken, die als Hindernis

afiir auf steigen, stammen von Eindrücken
her.“

vielen Gedanken, die in uns aufsteigen undUlls We ismachen wollen, wir brauchten etwas von
auRe n zu unserem Glück, stehen jener Vollkommen-

Tad asamkhyeya-vasanäbhis citram api
parärtham samhatya-kärifoät.

23. „Die Denksubstanz, obgleich bunt
farbig durch unzählige Wünsche, ist für
einen anderen (den purusa) wirksam, da sie
in einer Verbindung wirksam ist.“

Die Denksubstanz setzt sich aus verschiedenen
Elementen zusammen und kann deshalb nicht für
sich allein wirksam sein. Alles, was in dieser Welt
eine Verbindung darstellt, verfolgt mit derselben
irgendeinen Zweck, hat irgendein Drittes zum Ob
jekt, für das diese Verbindung eingegangen wurde-
So ist denn diese Verbindung der Denksubstanz für
den purusa bestimmt.

V isesa-darsina ätma-bhäva-bhävanä-vi"
nivrtiih,

24. „Von dem Unterscheidenden wird
die Denksubstanz nicht länger als ätman
wahrgenommen.

Durch Unterscheidung weiß der yogin, daß der
purusa mit der Denksubstanz nicht identisch ist*)'

*) Es gibt eine andere Lesart — kaivalya-prägbhäram ; da 5
würde dann folgendes bedeuten: „Dann vertieft sich die Denk'
Substanz in. Konzentration und strebt mit ganzer Kraft den’
kaivalya zu.“
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r en Nachdem sie dem Machtwahn entsagt hat-
en  ’ War *knen Friede, Ruhe und vollkommene Rein-

ZUr zweiten Natur geworden.

Taiah klesa-karma-nivrttih.
29. „Das hat ein Aufhören von Leiden

"” d Werken zur Folge.“
br dem Erscheinen dieser , Wolke der Tugend'
denUC er  keinen Rückfall mehr zu fürchten,
W i , Nichts vermag ihn mehr niederzuziehen. Es

nichts Boses, kein Leid mehr für ihn geben.

heit im Wege. Der purusa ist seinem Wesen nach
Freude und Glückseligkeit. Doch diese Erkenntnis
ist von früheren Eindrücken überdeckt, die sich
langsam abnutzen müssen.

Hänam esäm klesavad uktam.
27. ..Ihre Zerstörung vollzieht sich fr

der gleichen Weise wie die des Nichtwissens?
des Ichwahnes, usw. (II., 10.)/*

Prasamkhyäne 'py akusidasya sarvathä
viveka-khyater dharma-meghah samädhih-

28. „Selbst nachdem er zur wahren un-
terscheidenden Erkenntnis der Wesensgrüiv
de gelangte, wird demjenigen, der auf die
Werkfrüchte verzichtet, infolge vollkom
mener Erkenntnis jener samädhi zuteil, der
, Wolke der Tugend 6 genannt wird.“

Wenn der yogin dieses UnterscheidungsvermÖ'
gen erlangt hat, strömen ihm alle jene Kräfte zu, die
im vorhergehenden Kapitel erwähnt wurden, doch
weist sie der wahre yogin alle zurück. Ihn erleuchtet
eine besondere Erkenntnis, ein außergewöhnliche?
Licht, dharma megha, die Wolke der Tugend, ge
nannt. Dies besaßen alle großen Propheten, von
denen die Geschichte berichtet. Sie hatten das Fun"
dament der Erkenntnis in sich selber gefunden*
Wahrheit war ihnen zur lebendigen Wirklichkeit gc-

Ä sarDauarana-maläpetasya jiläna-
JariaTl tyäj jneyam alpam.

p »Vor der dann unendlich werdenden
re j von der die Hülle und alle Un-n leit entfernt ist, wird alles Erkennbare

11 e meni Nichts.“
Erkenntnis selber rein gegenwärtig,

dhist- die H ü l l e  isf von ihr genommen. Eine bud-
d eg  Schrift gibt als Definition für das Wesen
w ird) UCC la  hier ein Zustand bezeichnet
der r' . Unen dhche Erkenntnis, die unendlich ist wie
w Ur (j ?  1Tllne Jesus erreichte diesen Zustand und
ünd Z 11111 Christus. Sie alle werden ihn erreichen,
v kl  Erkenntnis unendlich wurde, bleibt nicht

rkei Ü eßbares zurück. Das Weltall mit all seinenl n  tnisobjekten ist vor dem purusa wie ein



DIE YOGA-SUTRAS 279RÄJA-YOGA278

ibt es keine Aufeinanderfolge mehr. Alles wurde
sie Gegenwart; für sie gibt es nur noch diese,a er keine Vergangenheit und Zukunft mehr. Die

e Ü steht, überwunden, still; alle Erkenntnis sam-
sich in einer einzigen Sekunde, in der alles

Hzartig erkannt wird.

Nichts. Der Durchschnittsmensch kommt sich sehr
winzig vor, weil das Erkennbare ihm unendlich zu
sein scheint.

Tatah krtärthänäm parinäma-krama~
samäptir gunänäm.

31. 5 <Dann haben die sich folgenden
Verwandlungen der Qualitäten ein Ende, da
sie ihren Zweck erfüllt haben.“

Dann hören die verschiedenen Verwandlungen
der Qualitäten, die sich von Art zu Art verändern,
für immer auf.

Ksana - prafiyogi parinämäparanta - nir-
grähyah kramah.

32. -.Die Veränderungen, die zu Momen
ten in Beziehung stehen, bilden dann eine
Aufeinanderfolge, wenn sie vom anderen
Ende her (am Ende einer Reihe) wahr
genommen werden.“

Pataüjali erklärt hier das Wort Aufeinander
folge, die Veränderungen, die zu Momenten in Be
ziehung stehen. Während ich denke, verstreichen
viele solcher Momente, und mit jedem derselben
verändert sich auch der Gedanke; ich nehme aber
diese Veränderungen erst am Ende einer Reihe wahr.
Dies wird Aufeinanderfolge genannt, doch für die
Denksubstanz, die der Allgegenwart innewurde,

Ur usärtha~sünyänäm gunänäm prati-
P r asaoah kaiualyam svarüpa-pratisthä vä
c tti-sakter Ui.
P . „Die Auflösung in die umgekehrte

ei uenfolge der Qualitäten, denen jeder
Heb zum Handeln für den purusa ge-

mtnen wurde, ist kaivalya, oder auch das
. assen der Erkenntniskraft in ihreme] genen Wesen.“

v °n der Natur gestellte Aufgabe ist erfüllt,
fre UUe enn ützige Aufgabe, die uns von unserer
n a }l n  

C l c  üen Amme, der Natur, auferlegt wurde. Sie
der t 

e i c hsam die selbstvergessene Seele gütig beian  d und zeigte ihr alle Erfahrungen der Welt,

hin an i es t a tionen, und führte sie .immer höher
di e \ U n  durch verschiedene Körper hindurch, bis

" ° e e *hre verlorene Herrlichkeit wiederfand und«ICQ anF
f r 

1 lar  eigenes Wesen besann. Dann ging die
a nde IC Mu er den gleichen Weg zurück, um
desT heizustehen, die sich in der pfadlosen WüsteLe bens verlaufen hatten. So wirkt sie ihr Werk
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ohne Anfang und Ende. So fließt der nie endende
Strom der Seelen — durch Freude und Leid, durch
Gutes und Böses hindurch — in das Meer der Voll
kommenheit und der Selbst-Verwirklichung.

Gepriesen seien die, welche ihrer wahren Natur
innewurden; möge ihr Segen auf uns allen ruhen!

ANHANG
HINWEISE AUF DEN YOGA *)

1. SVETÄSVATARA-UPANISAD

II. Kapitel

he 6 das Feuer gerieben wird, wo die Luft be-
daTrS<* w lrd, wo der Strom des soma überquillt,l r d v ollkommens Denkorgan geschaffen.
be I £ >ein Körper eine aufrechte Sitzhaltung ge-111 Brust, Kehle und Haupt in gerader Linie,
e - * n dem er die Sinnesorgane in das Denkorgan
b laßt durchschifft der Weise alle furcht-n Strömungen mit dem Floß des brahman
re 1 e r  Mensch, der seine Bemühungen gut zu
w 

G n verstand, beherrscht den präna und atmet,11 dieser ruhiger wurde, durch die NasenlöcherdQg n t °' e r beharrliche Weise zügelt sein Denkorgan,fco wip •
2 gelt em 'Wagenlenker die widerspenstigen Rosse

de 10 (e *nsamen ) Orten, wie Felshöhlen, da woP°den eben und frei von Steinen oder Sand ist,
ln  kein Lärm von Menschen oder Wasserfällen111 St an Orten, die dem Geiste hilfreich und dem

cl e ro  
l e s e  verschiedenen Auszüge geben einen Begriff von

a „ s ’ Q n <i c r e  Systeme indischer  Philosophie über  den yoga
“ Us 8en h a b e n -
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f e Kehle und Haupt in einer Linie haltend, mit
geschlossenen Lippen, nach Osten oder Norden

und 611 ' u en au  die Nasenspitze gerichtet,
dcnd Gln erma ß an Nahrung und Fasten vermei-
s °nst n° S °J eu Mdis geläutert werden, weil
hind vergeblich sein würde. Am Ver-
und von pingalä und idä (dem rechten
denkend asen o c  an  das (Samenwort) ,hum*
lauf n 5 s °dte man die idä mit Außenluft im Ver-
ditier e°d 2 W  oiäträs (Sekunden) füllen; dann me-
unter z v an der gleichen Stelle über Feuer,
er so dfenahme des Wortes ,rung’, und während

stoße er langsam die Luft durch die
Lnff j as rec hte Nasenloch) aus. Nachdem die
sollte sie*d wieder eingezogen wurde,
gestol der gleichen Weise aus
lang gei'h V e r  en  * D *eS s o  te d re i oder vier Jahre
Sün £ ein Po 

Werden ’ oder  drei ’ vier Monate, der Wei-e ine rn 
UrU ° en d’ m der Verborgenheit (in

Und um a l l e i n  früh morgens, mittags, abends
e * c hti p L  ’ l e r n a c  t ’ (bis) die Nerven gereinigt sind.

£ u ter . e$ Körpers, eine klare Gesichtsfarbe,
für die Vornehmen des näda sind Zeichen
Aparna U erun g der Nerven. Dann sollte der prä-

U r  ückh *11 wer d e n, der aus Ausatmen (rekaka),
besteht en <k u mbhaka) nn d Einatmen (puraka)
Prfyäyäin Ver bindung von präna und apäna ist

Unten füll ma ras  den Körper von oben bisen  , soll man den präna in zweiunddreißig

Auge wohlgefällig sind, ist der yoga zu üben (das
ganze Wesen zu vereinigen).

11. Wenn sich Erscheinungen wie Schneefall
Rauch, Sonne, Wind, Feuer, Leuchtkäfer, Blitz,
Kristall, Mond einstellen, offenbaren sie allmählich
das brahman im yoga.

12. Wenn die Wahrnehmungen des yoga erfol
gen, die aus Erde, Wasser, Licht, Feuer, Äther ent
stehen, nahm der yoga seinen Anfang. Ihn trifft
weder Krankheit, noch Alter, noch Tod, der einen
aus dem Feuer des yoga gebildeten Körper besitzt.

13. Die ersten Anzeichen des Eindringens in den
yoga sind: Leichtigkeit, Gesundheit, daß die Haut
rein, die Gesichtsfarbe klar, die Stimme wohlklin
gend wird, und daß der Körper innen angenehm
duftet.

14. Dem Gold oder Silber gleich, die, zuerst mit
Erde bedeckt und dann gereinigt, voller Lichtglanz
sind, gelangt der an einen Körper gebundene Mensch
ans Ziel und wird frei von Kummer, wenn er die
Wahrheit des ätman als des Einen erschaut.

YÄ JNA VALKHYA, ZITIERT VON SAMKARA

„Nachdem er die Sitzhaltung, wie verlangt, den
Regeln entsprechend, übte, wird, o Gärgi, der Mensch,
der sich die Sitzhaltung errang, pränäyäma üben.

„In bequemer Sitzhaltung auf einem (Hirsch
oder Tiger-) Fell sitzend, das auf Kusagras gelegt
ist, Ganapati Opfer an Früchten oder Süßigkeiten
darbringend, die rechte Handfläche auf die linke
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74. Durch Nachdenken über die Prinzipien der

Natur und durch den Verzicht auf sie als ,nicht so,
nicht so‘, wird Unterscheidung vervollkommnet.

Buch 1K
5. Die Unterweisung soll wiederholt werden.
5. So wie der Habicht unglücklich ist, wenn ihm

seine Nahrung entrissen wird, und glücklich, wenn
er sie selber fahren läßt, (ist derjenige glücklich, der

re iwillig alles fahren läßt).
6- So wie die Schlange glücklich ist, ihre alte

laut fahren zu lassen. . .
R nicht der Befreiung dient, daran soll

’ • werden; es wird zur Ursache
wie im Fall des Bhärata.
.„.Jung vieler Dinge bildet ein Hin-

die Meditation, durch Leidenschaft,
usw.,' wie das Muschelarmband am

der Jungfrau.

. s - Was i • -
g C , t. eed acht ,
Knechtschaft, wie i

der • Die V ind«ernis fUr

Widerwille,
lland gelenk

10 f -7"• ist das gleiche, selbst wenn es sich um
handelt.

auf Hoffnung Verzicht leisten, sind
c Hch wie das Mädchen Pihgalä.

£ Obgleich vielen Institutionen und Lehrern
e heit zu bezeigen ist. soll man nur ihrer aller

e n z  nehmen, so wie die Biene die Essenz vieler
Eitlen nimmt.

de Einer, dessen Geist sich konzentrierte wieer des Pfeilschnitzers, wird keine Störung seiner
Station erfahren.

der

ausstoßen, und in vierundsechzig sollte der kumb-
haka ausgeführt werden.

„Es gibt noch einen anderen pränäyama, bei
dem zuerst der kumbhaka in vierundsechzig mäträs
ausgeführt, dann der präna in sechzehn ausgestoßen,
und danach der Körper in sechzehn mäiräs angefüllt
werden soll.

„Durch den pränäyama werden die Unreinhei
ten des Körpers ausgeschieden, durch dhäranä die
Unreinheiten des Geistes, durch pratyähära Unrein
heiten des Verhaftetseins, und durch sarnädhi wird
alles fortgenommen, was die Herrlichkeit der Seele
verbirgt.“

SÄMKHYA

Buch III

29. Durch Ausführung der Meditation werden
dem Reinen (dem purusa) alle Naturkräfte dienstbar.

50. Meditation ist die Beseitigung des Verhaftet
seins.

51. Sie wird vollkommen durch die Unter
drückung der Modifikationen.

52. Durch dhäranä, Sitzhaltung und Erfüllung
der eigenen Pflichten, wird sie vervollkommnet

55. Einschränkung des präna erfolgt durch
Ausstößen und Zurückhalten.

54. Sitzhaltung ist das Feste und Ungezwungene.
56. Auch durch Losgelöstheit und Übung wird

die Meditation vervollkommnet.
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15. Verletzung der ursprünglichen Regeln hat
Nicht-Erreichen des Zieles zur Folge, wie auch in
anderen, weltlichen Dingen.

19. Durch Enthaltsamkeit, Ehrfurcht und Hin
gabe an den guru wird einem nach langer Zeit Er
folg zuteil (wie im Fall des Indra).

20. Was die Zeit betrifft, so gibt es dafür kein
Gesetz, wie der Fall des Vämadeva beweist.

24. Oder durch die Verbindung mit jemandem»
der Vollkommenheit erlangte.

27. Das Verlangen wird selbst bei Weisen (die
den yoga lange übten) nicht durch Genuß gestillt-

Buch V.
24. Jede ungezwungene und feste Sitzhaltung ist

ein äsana; eine andere Regel gibt es nicht.

VYASA-SUTRAS

Kapitel IV. Abteilung I.

7. Anbetung ist in Sitzhaltung möglich.
8. In Anbetracht der Meditation.
9. Weil der meditierende (Mensch) der unbeweg

lichen Erde verglichen wird.
10. Auch, weil die smrttis es behaupten.
11. Für den Ort gibt es kein Gesetz; wo auch

immer der Geist konzentriert ist, sollte angebetet
werden.
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